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  Damals, als ich noch glaubte, alles in eine kurze Story packen zu müssen, versuchte ich diese Erzählung auf zwanzig Seiten unterzubringen. Als Algis Budrys diese zwanzig Seiten bei einem Workshop sah, meinte er, ich solle solange in mich gehen, bis ich die wahre Geschichte gefunden hätte. Patrick L. Price, damals als Redakteur bei Amazing angestellt, ermunterte mich, die ganze Geschichte zu erzählen. Dean Wesley Smith, der mir von Anfang an zur Seite gestanden hat, meinte, ich solle der Geschichte die Form geben, die sie verdient. Schließlich nahm ich mir ihren Rat zu Herzen.


  



  Darum ist dieses Buch AJ, Pat und Dean gewidmet. Danke, Leute.


  Außerdem ist es für Paul Higginbotham und Steve Braunging geschrieben, meine beiden Lieblingszwillinge.


  PROLOG


  


  Pardu zögerte vor der offenen Tür und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Die Wüstenhitze flimmerte hier drinnen und ließ den Raum beengt und stickig erscheinen. Pardu blieb stehen, als ihm der Geruch in die Nase stieg. Ein widerlicher Gestank, der ihn beim erstenmal nahezu überwältigt hatte. Ein Geruch nach Blut und Angst und irgend etwas Rohem, den sein schon seit langem toter Bruder einmal anregend genannt hatte. Der Geruch des Schlachtfelds. Der Geruch des Todes.


  Das leise Gemurmel von Frauenstimmen drang aus dem Raum. Ein Mädchen schrie auf, und jemand hieß es schweigen. Pardu lächelte. Niemand sollte bei der Geburt eines Königs schreien. Er schob den seidenen Vorhang beiseite und trat ins Zimmer.


  Vier Frauen umstanden die junge Nackte. Ihre angeschwollenen Brüste ruhten auf ihrem übergroßen Bauch. Sie lehnte am Geburtslager, und zwischen ihren gespreizten Beinen lag ein blutgetränktes Kissen, das den kleinen König auffangen sollte. Ihre Augen waren geweitet, das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Einen atemlos kurzen Augenblick lang sah ihr Gesicht genauso aus wie im Zustand der Leidenschaft: die Wangen gerötet, die Augen glasig und zu hell, die Lippen weich und angeschwollen. Dann begann sie zu keuchen, und die Krämpfe liefen durch ihren Leib bis ins Gesicht. Als sie noch nicht wußte, daß er da war, sahen ihn die Hebammen schon. Sie nickten ihm einmal zu, dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Der Geruch hatte sich verflüchtigt, obwohl die Hitze eher noch zunahm. Er schritt durchs Zimmer und kauerte sich neben einer Hebamme zu Füßen des Mädchens nieder. Der Schädel des Kindes zwängte sich soeben durchs Schamhaar.


  »Pardu.« Das überraschte Flüstern des Mädchens prallte gegen die Vorhänge. Sie hatte gemeint, er habe sie vergessen – und das traf auch weitgehend zu, seit die Schwangerschaft angefangen hatte, ihre schlanke Figur zu verschandeln. Er hatte noch andere, bessere Liebschaften gehabt, obwohl keine ihm jemals ein Kind geboren hatte. Und er dachte jeden Tag an dieses Kind und schmiedete große Pläne für seinen zukünftigen Sohn.


  »Pressen, Lanie«, meinte eine der Hebammen.


  Ein Laut, halb Seufzen, halb Stöhnen, entrang sich dem Mädchen, und der Kopf des Kindes erschien, bedeckt mit einer milchigen Flüssigkeit und etwas Blut.


  »Noch mal«, sagte die Hebamme neben Pardu.


  »Ich kann nicht«, flüsterte das Mädchen.


  Pardu drängte die Hebamme beiseite und bettete den weichen, klebrigen Kopf seines Sohnes auf seine Hand. »Doch, du kannst«, sagte er und schaute hoch. Das Mädchen hatte furchtsame Augen. »Pressen.«


  Sie biß die Zähne zusammen und wurde vor Anstrengung rot im Gesicht. Er stützte den Kopf seines Sohnes und beobachtete, wie erst die Schultern zum Vorschein kamen und wie dann das ganze Kind, das die Nabelschnur nachzog, mit einem blutigen, saugenden Geräusch in seine Hände fiel. Pardu schaute nach dem Penis, und als er das kleine, feuchtglänzende Ding entdeckt hatte, hielt er sein Kind triumphierend hoch.


  »Mein Sohn!« sagte er.


  Die Hebamme entriß es ihm und wischte den Schleim von der Nase. Der Neugeborene würgte, dann hustete er und schnaufte. Er schrie nicht. Er würde genauso stark werden wie sein Vater.


  Pardu wollte gerade aufstehen, als das Mädchen stöhnte. Als eine der Hebammen auf ihren Bauch drückte, schwoll das Stöhnen zu einem Schrei an. Ein weiterer Kopf zwängte sich durch die Öffnung und wurde alsbald von den Schultern gefolgt. Pardu mußte rasch zupacken, sonst wäre das Kind auf das Kissen gefallen.


  Ein weiterer Sohn, der immer noch durch die lange, geknickte Nabelschnur mit der Mutter verbunden war. Pardu starrte das Kind an und dachte an die vielen Wahrsager, an die langen offenen Feldschlachten, an die Nächte, in denen er grübelnd wach gelegen hatte. Er brauchte nichts weiter zu tun, als die Nabelschnur zu nehmen, sie um den Hals des Kindes zu legen und zuzuziehen. Er hatte seinerzeit schon genug Männer getötet. Was bedeutete schon das Leben eines Sohnes, wenn es um das Erbe des anderen ging?


  Die Hebamme nahm Pardu das Kind ab, säuberte dessen Augen und Nase und versetzte ihm einen Klaps, als es nicht atmen wollte. Das Kind schrie und bewies damit seine gesunden, kräftigen Lungen.


  Pardu schloß die Augen. Seit er das Geburtszimmer betreten hatte, war ihm zum erstenmal übel. Zwei Söhne. Zwillinge. Der ältere würde regieren müssen.


  Er öffnete die Augen. Die Zwillinge lagen auf den Kissen und zappelten, während ihnen die Hebammen das Blut abwischten. Pardu vermochte sie nicht mehr auseinanderzuhalten, und bald würden es die Hebammen auch nicht mehr können. Der ältere würde keinen Anspruch, keinen rechtmäßigen Anspruch auf die Thronfolge haben, denn keiner würde je wissen, wer als erster das Licht der Welt erblickt hatte.


  Pardu ging zur Tür, schob den Vorhang zurück und gab einem seiner Männer ein Zeichen. »Schick die Herzleser her«, sagte er.


  Der Mann nickte und schritt über den von der Sonne ausgedörrten Sand auf den Hauptpalast zu. Pardu kehrte in das stickige Zimmer zurück. Das Mädchen wiegte seine Söhne, einen an jeder Brust. Der kleinere Säugling suchte noch nach der Warze, während der größere bereits herzhaft saugte. Die Hebammen hatten die Nabelschnüre durchtrennt und brachten sie zusammen mit der Nachgeburt nach draußen, um sie für die Geburtenleser zu trocknen. Eine Hebamme blieb zurück und wischte das Blut auf.


  Das Mädchen lächelte ihn an. Eine Haarsträhne kräuselte sich auf seiner geröteten Wange. »Wir haben Söhne bekommen.«


  Er lächelte nicht zurück. »Einer von ihnen muß sterben.«


  Das andere Kind begann zu saugen. Als das Mädchen auf sie hinunterblickte, quoll ihm eine Träne aus dem Augenwinkel. Es schüttelte langsam den Kopf.


  »Die Herzleser«, sagte eine männliche Stimme. Der Vorhang wurde aufgerissen, und zwei ältere Frauen eilten in den Raum. Als sie sich vor Pardu verneigten, bemerkte er, daß ihr Haar dünn wurde. Ihre Gewänder waren mit Staub bedeckt.


  »Willkommen«, sagte er, der Sitte entsprechend.


  Die Frauen blieben stehen. Eine öffnete seitlich ihr Kleid und holte eine Schiefertafel aus einem eingenähten Beutel. Die andere sagte: »Wen sollen wir lesen?«


  Die Augen wirkten in der ledrigen Haut wie glänzende Rosinen. Kurz schwankte Pardu, ob er diesen Frauen das Leben seiner Söhne und seine eigene Zukunft anvertrauen sollte. Dann erinnerte er sich an seinen sechzehnten Geburtstag, als die Herzleser auf ihn gezeigt hatten, und an seinen ersten Befehl, als die Herzleser ihm den Verrat in Ilande gezeigt hatten. Die Herzleser hatten ihn noch nie im Stich gelassen.


  »Lest meine Söhne.« Er zeigte auf die beiden Säuglinge. Das Mädchen drückte sie fester an sich und wandte sich halb ab, als wollte es sie mit seinem Körper beschützen.


  Die Herzleserin ohne Tafel lächelte. »Verzeiht, Hoheit, aber Neugeborene können wir nicht lesen.«


  Pardu ballte die Fäuste. »Ihr müßt sie lesen, damit ich die Nachfolge bestimmen kann.«


  »Neugeborene vermögen weder zu lieben noch zu hassen«, sagte die Herzleserin. »Sie haben ihre Tränen bislang nur in körperlichen Schmerzen vergossen.«


  »Neugeborene haben kein Herz, das man lesen könnte.« Die andere Herzleserin steckte die Schiefertafel wieder in den Beutel. »Um die Thronfolge jetzt zu bestimmen, müßt Ihr Euch an einen Geburtsleser oder Wahrsager wenden.«


  »Aber die werden mir nicht sagen können, wer ein reines Herz hat«, entgegnete Pardu.


  »Und wir wissen es auch nicht«, meinte die erste Herzleserin. »Darum müssen wir solange warten, bis sie die Möglichkeit haben, zu leben und zu lieben. Es tut uns leid, Hoheit.«


  Sie verneigten sich erneut und eilten hinaus. Das Mädchen lächelte ihn an, aber seine Augen funkelten vor Wut. »Vielleicht solltet Ihr warten, bis die Kinder groß sind«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß ihre Herzen reiner sein werden als Eures.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Pardu. Er betrachtete seine Söhne. Der eine hatte eine Delle rund um den Schädel, eine von der Geburt herrührende Einkerbung. Der andere klammerte sich mit seinem winzigen Händchen an die Brust seiner Mutter. Wenn er beiden die gleiche Erziehung angedeihen ließe, würde einer vielleicht eine Neigung zur Führerschaft erkennen lassen und der andere nicht. Vielleicht würde er gar keine Wahrsager, Zauberer oder Herzleser brauchen.


  Er klatschte in die Hände, so daß die Hebamme zusammenfuhr. »Nimm die Kinder und besorge ihnen eine Amme«, sagte er. »Ich will sie im Palast großziehen.«


  »Ich kann meine Söhne selber stillen«, meinte das Mädchen.


  »Es sind meine Söhne«, sagte Pardu. »Ich werde sie auf meine Art großziehen.«


  »Pardu …«


  Er hieß sie mit einer Handbewegung schweigen. »Bezahle Lanie gut«, sagte er zur Hebamme. »Sorg dafür, daß sie ein angenehmes Leben hat. Wenn sie meine Söhne zu sehen versucht, töte sie. Hast du verstanden?«


  »Jawohl, Hoheit«, sagte die Hebamme.


  Pardu drehte sich um, und seine Stiefel knallten auf dem Parkettboden. Die Säuglinge hatten kein reineres Herz als er. Vor zwanzig Jahren wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, Neugeborene zu töten oder sie ihrer Mutter wegzunehmen.


  Er schob den Vorhang beiseite und trat in die Hitze hinaus. Der Sand spiegelte die Sonne, und Pardu mußte vor der Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Er atmete tief ein. Die Luft roch frisch. Vielleicht war der Gestank daran schuld, daß er ans Töten gedacht hatte – das Geburtszimmer war ein Schlachtfeld. Der Eröffnungszug in einem Krieg, der, wenn er es zuließ, fortdauern würde, solange er lebte: Bruder gegen Bruder, Sohn gegen Sohn.
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  1. KAPITEL


  


  In dem Augenblick, als er das Dorf erblickte, zog Tarne sein Schwert. Er schwang die Waffe über dem Kopf und befahl seinen Männern, ihm zu folgen. Dann stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken und beugte sich im Sattel vor, begierig darauf, endlich wieder zur Tat schreiten zu können.


  Mit seinen dreißig Männern war er fast den ganzen Tag über geritten. Frühmorgens waren sie auf einem Gebirgskamm im Süden einer zerlumpten Streitmacht von alten Männern und Halbwüchsigen begegnet, die mit handgeschnitzten Waffen und ein paar brennenden Fackeln bewaffnet gewesen waren. Tarnes Leute hatten sie rasch getötet und die meisten Leichen auf dem Weg liegengelassen; die Köpfe steckten sie am Wegesrand auf Stangen, wo sie an die Fackeln erinnerten, die in Leanda die Straßen säumten. Er hatte daraus gefolgert, daß die alten Männer und Halbwüchsigen ein Dorf verteidigten – was hätten sie sonst auf einer verlassenen Straße auch zu verlieren gehabt? –, und er behielt recht.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und zupfte an seinem Kopftuch. Die Sonne brannte hier heißer als in seiner Heimat. Seine Hände, die einzigen der Sonnenstrahlung ausgesetzten Körperteile, hatten sich erst gerötet, dann Blasen bekommen und waren nun mit schmerzhaften Rissen bedeckt. Er hatte Mühe, die Zügel festzuhalten, aber dann verflüchtigte sich der Schmerz, wenn er sein Schwert gepackt hielt. Er schaute sich zu seinen Männern um. Ihre dreckverkrusteten Gesichter lächelten verzerrt.


  »Alles für Leanda!« rief er, und die Männer johlten. Ihr Geschrei übertönte das Klipp-Klapp der Pferdehufe, das Flattern der Gewänder im schwachen Wind. Vor ihnen tauchten die ersten Häuser aus gebrannten Lehmziegeln auf. Lehmziegel bedeuteten Wasser, und Wasser bedeutete Sieg.


  Frauen standen vor den Häusern und drückten Kinder an ihre Röcke. Mitten auf der Straße stand auf einen Stock gestützt ein Krüppel, neben sich einen mageren Hund. Als der Haufen näher kam, flüchteten Hühner mit schlagenden Flügeln von der Straße.


  »Ihr habt kein Recht, hier einzudringen!« rief der Krüppel. Seine Stimme überschlug sich. Tarne blinzelte und sah einen Halbwüchsigen vor sich, dessen fußloses Bein über dem Boden schwebte. Ein Junge in Männergestalt und mit dem Grinsen eines Kleinkinds, das tat, als sei es ein General.


  »Wir haben jedes Recht der Welt«, sagte Tarne. »Im Namen von Pardu, König von Leanda, und seinen Zwillingssöhnen Ele und Vasenu erhebe ich Anspruch auf dieses Dorf!«


  »Wir sind friedliche Leute«, sagte der Junge. »Laßt uns verhandeln …«


  »Es gibt nichts zu verhandeln.« Tarnes Pferd näherte sich dem Jungen. Tarne sah dessen hagere Gesichtszüge und geweitete Augen, entweder ein Zeichen von Krankheit oder von Nahrungsmangel. »Aus dem Weg, Kleiner. Das Dorf gehört mir.«


  Der Junge rührte sich nicht vom Fleck. Tarne ritt um ihn herum und schlug mit der Breitseite des Schwerts nach ihm. Der Junge verlor das Gleichgewicht, fiel hin und kroch auf allen vieren davon. Frauen kreischten und zerrten die Kinder mit sich in die Häuser.


  Als Tarne das trübe Wasser in einem runden Sauftrog bemerkte, zügelte er sein Pferd – kräftiger als nötig. Das Pferd bäumte sich auf, und Tarne nahm die Gelegenheit wahr, aus der Höhe hinter die Handvoll Häuser zu blicken. Ein spärliches Rinnsal floß in einem großen Flußbett. Diese Leute lebten nahe beim Wasser, und wenn es jetzt auch noch nicht viel war, würden doch schon bald die Regenfälle einsetzen. Dieses Land war heiß, aber dennoch reich an Wasser. Er leistete gute Arbeit für den König.


  Tarne brauchte einen Ausgangspunkt. Es war ein kleines Dorf, aber die Häuser schienen solide gebaut – in einem Halbkreis angeordnet. Seine Männer hätten es mit Frauen, Kindern und einem verkrüppelten Jungen zu tun.


  »Wir lagern hier«, sagte Tarne. Er tätschelte sein Pferd, um es zu beruhigen. »Sichert die Quartiere.«


  Die Männer näherten sich mit den Pferden. Einige ritten weiter ins Dorf hinein, der Rest verteilte sich.


  Tarne saß ab. Er zitterte am ganzen Leib. Er hatte eine Schlacht erwartet, aber sie war ausgeblieben. Seltsam, daß er überhaupt etwas anderes erwartet hatte. Die alten Männer und Halbwüchsigen mußten die letzte Verteidigungslinie gewesen sein. Die gesunden Männer und die Frauen – die Kämpfer – waren längst tot, verschollen, oder kämpften in einer anderen Gegend. Nur ein verkrüppelter Junge hatte sich Tarne in den Weg gestellt. Obgleich ein verkrüppelter Junge manchmal schon ausreichte, soviel hatte er inzwischen gelernt.


  Tarne führte sein Pferd zu dem Haus, an dem der Halbwüchsige lehnte und das Treiben beobachtete. Tarne zog sein Schwert und setzte dem Jungen die Spitze der Klinge unters Kinn. »Hier bestimme jetzt ich«, erklärte Tarne.


  Der Junge funkelte ihn an, dann spuckte er auf die blutbefleckte Klinge.


  Tarne drückte fester zu. Ein Blutstropfen rann am Hals des Jungen hinunter, dann ein zweiter. Tarne lächelte. Die Männer nahmen ihre Quartiere in Beschlag. »Sollte auch nur einer meiner Männer getötet oder verwundet werden, dann knöpfe ich mir dich als ersten vor, hast du verstanden?«


  Ein Mädchen tauchte im Eingang auf. Ihre mageren Arme hingen aus den Ärmeln eines übergroßen Kleides heraus, die Füße waren dreckverkrustet. Schwarzes, lockiges Haar umrahmte das Gesicht und berührte die Spitzen ihrer knospenden Brüste. Die Augen, ebenso dunkel wie das Haar, funkelten nicht vor Angst, sondern vor Zorn. »Laßt ihn in Ruhe«, sagte sie.


  »Stashie.« Die Stimme des Jungen klang rauh. »Geh wieder ins Haus.«


  Abermals schrie eine Frau, und ein Mann lachte. Das Mädchen ließ Tarne nicht aus den Augen. »Er hat Euch nichts getan. Laßt ihn in Ruhe.«


  Tarne mißfiel, daß sie keine Angst hatte. Die Mutigen waren es, die ihm bei seinen Unternehmungen immer zu schaffen machten, die ihn behinderten und die Ausübung der Befehle erschwerten.


  »Stash …«


  Die Stimme des Jungen wurde zu einem dünnen Pfeifen, als Tarne ihm das Schwert durch die Kehle bohrte. Als das Blut hervorspritzte, wich das Mädchen zurück. Der Junge fuchtelte wild mit den Armen, zerrte zunächst an der Klinge, hörte aber schließlich auf. Er krümmte sich, blieb dennoch stehen, das Kinn auf die Schwertklinge gestützt. Als Tarne das Schwert herauszog, fühlte er einen Widerstand, dann fiel der Junge nach vorn.


  Das Mädchen hatte Angst. Tarne roch ihren Schweiß jetzt deutlicher. Er ließ die Zügel los, drängte sich an ihr vorbei und trat ins Haus.


  Im Innern war es kühl und dunkel. Er blinzelte, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann sah er die ältere Frau, die in einem Winkel des Zimmers ein junges Mädchen an sich gedrückt hielt. Er hob die Klinge. Die Frau wich hastig zurück und zerrte das Kind hinter sich her. Das Mädchen – Stashie? – war neben ihn getreten.


  »Das macht dir Angst, hab ich recht?«


  Sie verschränkte die Arme vor ihren kleinen Brüsten. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Hab ich recht?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  Er stieß die Klinge der älteren Frau entgegen. Blut tropfte auf ihr Kleid. Die Frau drückte das Kind an die Wand und wich so weit zurück, wie sie konnte. Tarne rückte mit der Klinge nach. Draußen kreischte eine Frau, dann wimmerte sie, und dieser Laut hielt an und hallte in dem kleinen Raum wider. Er drückte die Schwertspitze gegen die Kehle der Frau.


  »Nicht!« Stashie packte seinen freien Arm, und er stieß sie zurück. Sie prallte gegen die Wand. Die ältere Frau umklammerte ihren Hals, und er vermochte nicht zu sagen, ob das Blut, das er dort sah, von der Verletzung herrührte, die er ihr beigebracht hatte, oder vom Jungen.


  Stashie schüttelte sich und richtete sich wieder auf. Diesmal verbarg sie die Hände hinter dem Rücken, als müsse sie sie vor sich selbst verstecken. »Ich …« Ihre Stimme zitterte. Sie brach ab, räusperte sich und setzte noch einmal an. »Wenn Ihr sie in Ruhe laßt, werde ich alles tun, was Ihr wollt.«


  Er lächelte erneut. Mut zeigte sie, das mußte er zugeben, auch wenn sie Angst hatte. Schade, daß sie zu den Gegnern gehörte. Schade, daß er ihren Willen brechen mußte. »Alles?«


  »Ja«, sagte sie.


  Die Frau stieß heftig gegen die Klinge, so daß Tarne aus dem Gleichgewicht geriet und das Schwert senken mußte. Sie hielt sich den Hals und schob das Kind vor sich her. Stashie packte Tarnes Schwertarm und versuchte ihn festzuhalten, aber er war viel stärker als sie. Er wirbelte herum, und diesmal drückte er das Kind an die Wand. »Ich habe auch schon Kinder getötet«, sagte er.


  Stashie und die Frau rührten sich nicht mehr. Das kleine Mädchen atmete schwer. Das aus der Tür einfallende Licht wurde von den Tränen auf ihren Wangen gespiegelt.


  »Schon gut, Mama«, sagte Stashie.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Immer noch besser als zu sterben wie Tylee, Stashie.«


  Tarne beobachtete sie. Er hatte solche inneren Kämpfe auch früher schon mitangesehen, und jedesmal hatten sie ihn erregt.


  »Legt das Schwert weg«, sagte Stashie, »dann tue ich alles, was Ihr wollt.«


  Tarne rührte sich nicht. »Wer war der Junge dort draußen?«


  »Mein Bruder«, antwortete Stashie. »Tylee.«


  Tarne nickte. Also nicht ihr Liebster, wie er erwartet hatte. Trotzdem lebte sie noch im Haus ihrer Mutter. Eine Jungfrau. Um so besser. Dann würde ihr Willen leichter zu brechen sein. Er senkte das Schwert. »Schaff sie hier raus.«


  Die Frau packte das Kind und drückte es fest an sich.


  »Aber das ist unser Zuhause«, sagte Stashie.


  »Jetzt ist es mein Quartier.« Tarne wischte das Blut auf der Klinge am Kleid der Frau ab. »Und du hast gesagt, du würdest alles tun. Ich hoffe, das heißt, ohne zu jammern.«


  Stashie schaute zu ihrer Mutter und dem Mädchen. »Mama, es tut mir leid.«


  »Das wird schon wieder«, sagte die Frau. Das Kind an sich gedrückt, schlich sie an der Wand entlang, bis sie die Tür erreicht hatten. Sie rannten ins Freie.


  Stashie sah ihnen nach. Tarne steckte sein Schwert in die Scheide.


  »Sie sind weg«, sagte Stashie. Ihre Stimme zitterte wieder leicht. »Was soll ich für Euch tun?«


  


  2. KAPITEL


  


  Stashie erwachte kurz nach Sonnenaufgang. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. Die Nacht über hatte sie wenig geschlafen, sie war die meiste Zeit über ohnmächtig. Tarne hatte sie festgehalten, hatte seinen großen Schwengel in sie hineingesteckt, hatte sie wundgescheuert und inwendig verbrannt …


  … und sie hatte keinen Mucks gemacht. Das hatte sie ihm versprochen. Kein Gejammere. Ihre Mutter und ihre Schwester waren irgendwo im Dorf, und solange Stashie sich fügte und nicht klagte, würde ihnen nichts geschehen.


  Der Strohsack piekste sie im Rücken. Sie öffnete die Augen und schaute sich im Zimmer um. Mit den vier Strohsäcken auf dem Boden, dem an die Wand gerückten Tisch und den Krügen vor der Feuerstatt wirkte es vollkommen verändert. Tarne hatte darauf bestanden, alles zu durchsuchen, und er hatte mindestens einen halben Krug Wein leergetrunken, so daß sein Mund sauer schmeckte.


  Stashie spuckte aus, und dann schaute sie wieder hoch. Tarne war nicht da. Sie hörte seine Stimme, gedämpft und befehlend. Er redete mit seinen Männern. Sie wälzte sich vom Strohsack herunter.


  Der ganze Leib schmerzte sie. Tarne hatte die Sehne unter ihrer Zunge eingerissen und sie überall gebissen. Von seinen großen Fingern hatte sie Blutergüsse an den Handgelenken und der Hüfte. Als sie aufstand, zitterte sie. Bis jetzt war sie noch niemals vollkommen nackt gewesen – immer wenigstens halb bekleidet. Ihre Mutter hatte gemeint, solange Tylee …


  Tylee. Sie schloß die Augen, aber dadurch wurde das Bild nur noch eindringlicher: sein blutbespritzter Hals, sein zappelnder Körper. Schlimmer, viel schlimmer noch als damals, als er mit einem geschwollenen und entzündeten Fuß aus der Schlacht zurückgekehrt war – und dann seine Schreie, als seine Mutter und die Hexenfrau den Fuß abgeschnitten hatten. Tylee. Sie überlegte, ob er wohl immer noch draußen an der Wand lehnte, ob sein Geist ihren Geist hatte schreien hören, als Tarne sie anfaßte.


  Es war kein Wasser mehr da. Sie nahm den Krug, aus dem Tarne immer getrunken hatte, und wischte die Schnute mit ihrem zerrissenen Kleid ab. Dann hob sie den Krug und trank. Als die Flüssigkeit ihre wunden Lippen und ihre Zunge berührte, zuckte sie zusammen. Der Wein schmeckte süß, süßer, als erwartet und erhofft. Er schmeckte nach den Nächten vor dem Krieg, als sie, ihre Mutter und Tylee mit dem kleinen Kalie gespielt und Zukunftspläne geschmiedet hatten.


  Stashie stellte den Krug ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Du bist wach.«


  Beim Klang von Tarnes Stimme zuckte sie zusammen. Sie wirbelte herum und versuchte ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.


  Er lächelte. »Du brauchst nichts zu verstecken. Ich hab’s schon gesehen.«


  Sie rührte sich nicht. Er trat neben sie und legte ihr eine Strähne hinters Ohr. »Ich habe dich heute morgen weiterschlafen lassen«, sagte er. »Aber ab sofort erwarte ich, daß das Frühstück bereitsteht, wenn ich aufwache.«


  Sie schluckte. Er beugte sich vor und küßte sie, biß sie in die Unterlippe. »Außerdem erwarte ich, daß du die Hände vom Wein läßt, es sei denn, daß ich es dir sage.«


  »Wie geht es meiner Mutter?« fragte Stashie.


  Tarne zuckte die Achseln. »Gut, soweit ich sehen konnte. Zieh dich an. Ich habe schon mit meinen Männern gefrühstückt, also brauchst du mir erst wieder das Mittagessen zu machen. Räum hier auf, und dann komm zu mir. Hast du verstanden?«


  Stashie nickte. Er fuhr ihr noch einmal durchs Haar, dann ging er hinaus. Sie hob ihr Kleid auf und besah es sich. Er hatte es an der Naht entzweigerissen. Es würde sich nicht wieder flicken lassen. Sie mußte etwas anderes anziehen.


  Sie griff in den Kleidersack hinein und holte das gute Kleid ihrer Mutter heraus. Es war zu weit und reichte ihr bis zu den Knöcheln. Sie war kleiner als ihre Mutter. Stashie gürtete es mit einem Stück Schnur und machte sich ans Aufräumen. Tarnes Sachen stapelte sie neben der Tür, als wolle er in Kürze aufbrechen. Dann rückte sie die Möbel wieder an ihren Platz, die schmutzigen Strohsäcke rührte sie nicht an. Das Blut vom mittleren Strohsack würde sich nie wieder auswaschen lassen. Sie überlegte, ob sie ihn umdrehen sollte, dann beschloß sie, ihn so liegen zu lassen, zum Zeichen des Tages, an dem Tarne ihren Bruder ermordet hatte.


  Als sie fertig war, stand die Sonne noch tief am Himmel. Sie legte Brot und Käse für das Mittagessen beiseite, dann ging sie zur Tür.


  Als erstes bemerkte sie den Gestank; ein fauliger, nahezu widerlicher Geruch nach Blut und Kot, der Beginn von etwas Ekelhaftem. Die ganze Dorfstraße war mit Leichen übersät, und Stashie wäre am liebsten nachsehen gegangen, ob auch ihre Familie darunter war. Sie hatte Tarne jedoch Gehorsam versprochen, und ein Soldat hielt sein Wort.


  Langsam, ganz langsam schaute sie nach links und sah Tylee, der mit halb abgetrenntem Kopf noch immer an der Wand lehnte. Das Zittern setzte wieder ein, und es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder faßte. Vergangene Nacht hatte sie sich vom Mörder ihres Bruders anfassen und mißbrauchen lassen. Sie hätte bloß die Hand ausstrecken, das Messer seines Adjutanten packen und es ihm in den Rücken stoßen brauchen. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte ihn am Leben gelassen.


  Auch heute nacht würde sie ihn am Leben lassen.


  Es waren zu viele Männer, zuviel konnte schiefgehen. Wenn ihre Kraft nicht ausreichte, ihn zu töten, würde er auf sie losgehen und auch noch den Rest ihrer Familie töten. Das verstehst du doch, Tylee? dachte sie und hätte sich am liebsten neben ihn gehockt. Bitte versteh mich. Aber Tylee bewegte sich nicht. Seine Augen waren so stark geschwollen, als wollten sie gleich aus seinem Gesicht platzen. Dort, wo kein Blut darübergelaufen war, hatte seine Haut eine bleiche Farbe angenommen.


  Er hätte sie niemals verstanden. Er hätte gekämpft und sich nach Kräften gewehrt – wie er es getan hatte, als Tarne ihn mit dem Schwert bedroht hatte.


  Trotzdem hatte Tylee versucht, sie zu retten.


  Sie war schuld an seinem Tod, weil sie Tarne gereizt hatte.


  Sie senkte den Kopf. Abgesehen von den Leichen und den Fliegen schien die Straße verlassen. Wenn nicht jemand aufräumte, würde der Gestank im Dorf bald unerträglich sein. Tarne und seine Männer hatten sich verzogen. Bestimmt planten sie etwas, aber sie wußte nicht, was. Irgend jemand mußte aufräumen. Tarne hatte ihr befohlen sauberzumachen. Tylee hatte zum Haus gehört. Ihn zu bestatten, war das mindeste, was sie tun konnte.


  Stashie betrachtete die Leiche eine lange Zeit. Weder sie noch jemand anders aus dem Dorf beherrschte die Totenmagie. Der letzte Weise war losgezogen, um den Paß zu verteidigen. Trotzdem kam Tarne hierher, woraus Stashie schloß, daß er den Paß hatte freimachen können. Das letzte Aufgebot war wohl tot, genau wie das davor – wie die Männer, die Tylee überlebt hatte. Die meisten Dorfbewohner waren tot, obwohl Tarne das noch nicht wußte.


  Sie wollte nicht einmal versuchen, die Totenmagie zu vollziehen, denn wenn man dabei einen Fehler machte, erlitt die Seele schweren Schaden. Es war besser, Tylee schutzlos zu lassen, als ihn der ewigen Verdammnis preiszugeben. Wenn das alles vorbei war, würde sie einen Totenmagier auftreiben, der das Ritual für ihren Bruder vollziehen würde.


  Sie verfügte weder über die nötige Kraft, um ihn hochzuheben, noch hatte sie ausreichend Holz für ein richtiges Feuer. Das vorhandene Feuerholz stammte aus dem Gebüsch am Fluß. Die Äste waren zwar groß, aber noch zu frisch. Sie verwahrte sie für den Notfall vor dem Haus. Für den Notfall. Sie lächelte bitter und wandte sich dem Leichnam ihres Bruders zu. Der Fluß war weitgehend versiegt, darum konnte sie Tylee auch nicht den Fluten anvertrauen. Sie würde sich mit der dritten und unbeliebtesten Bestattungsmöglichkeit behelfen müssen. Er würde schon verstehen, daß sie nicht beabsichtigte, ihn zu kränken.


  Stashie ging wieder hinein und holte den flachen Stein, den ihr Bruder zum Graben benutzt hatte. Sie hockte sich neben seinem Leichnam nieder und begann im Sand zu scharren. Der Stein drückte sich in ihre Handflächen. Die Armmuskeln taten ihr weh, und die wunden Stellen am Rücken begannen zu schmerzen. Ihr stand eine schwere Arbeit bevor; vielleicht würde sie nicht fertig werden, bevor Tarne zurückkehrte. Dann würde sie sagen, sie täte nur, was er ihr aufgetragen hatte – sie räumte das Haus auf.


  Sie grub den ganzen Vormittag über, bis die Blasen an den Händen zu bluten begannen. Schweiß tropfte ihr ins Gesicht und befleckte das Kleid ihrer Mutter. Neben ihr schaute Tylee scheinbar belustigt zu. Stashie hatte sich immer lustig über die Totenzeremonien gemacht und gemeint, sie hätten mit den Verstorbenen nichts zu tun. Tylees Leichnam lehnte jedoch wie ein zerbrochener Weinkrug an der Mauer. Ihre Mutter hätte die Scherben zermahlen und den Staub für neue Krüge verwendet. Tylee zu begraben schien das gleiche zu sein, als würde man ihn dadurch, daß man ihn in die Erde legte, teilweise wiederverwenden.


  Als sie Hufgetrappel hörte, hatte das Loch Tylees Größe und war so tief, daß ihre Hand bis zum Gelenk darin verschwand. Sie drehte sich um, richtete sich auf und wischte sich die Hände am Kleid ab. Tarne kam herangeritten, gefolgt von dreien seiner Männer. Wie groß und mächtig er auf seinem Pferd aussah. Als sie daran dachte, wie er sie mit seinem Gewicht erdrückt hatte, zuckte es ihr in der Hand, das Messer zu ziehen.


  Er winkte seine Männer weiter und zügelte sein Pferd. Das Pferd atmete schwer und war mit Schweiß bedeckt; sie mußten meilenweit geritten sein. Tarne saß ab und schlang die Zügel um einen Mauervorsprung. Sein Fuß verfehlte Tylees Leichnam nur um Haaresbreite. Stashie schreckte zurück.


  »Was machst du da?« Seine Bewegungen waren kraftvoll. Er sah sie nicht an, aber sie kannte diesen Ton bereits. Er drückte Mißfallen aus.


  »I-ich habe aufgeräumt, wie Ihr mir aufgetragen habt.« Sie hatte sich den Satz seit dem frühen Morgen zurechtgelegt. Trotzdem zitterte ihre Stimme.


  »Von dem Unrat hier draußen habe ich nichts gesagt.« Er versetzte Tylee einen Tritt. Der Leichnam kippte um, Tylees Kopf fiel schlaff zurück. »Ich hab ihn nicht ohne Grund hier liegengelassen.«


  Seine Worte ärgerten sie, doch sie unterdrückte ihren Ärger, damit dem Rest ihrer Familie nicht noch Schlimmeres widerfuhr.


  »Bring mir das Mittagessen«, sagte er und packte ein langes Stück Brennholz, das vor dem Haus lag. Er setzte sich auf den Rand ihrer kleinen Grube und holte sein Messer heraus. Als sie sich nicht rührte, schaute er zu ihr hoch. »Sofort«, sagte er.


  Sie flitzte ins Haus. Nach der Sonnenglut im Freien tat ihr die Kühle gut. Ihre Haut schmerzte, und eigentlich hätte ihre Mutter sie jetzt ausgescholten, weil sie zu lange in der Sonne geblieben war. Tylee hätte ihr beigepflichtet und sie dann eingesalbt, um den Sonnenbrand zu lindern, und die kleine Kalie hätte Stashie auf Trab gehalten, bis es Zeit zum Schlafen war.


  Stashie legte das vorbereitete Brot und den Käse auf einen Steingutteller, den ihre Mutter angefertigt hatte. Dann goß sie den restlichen Wein in einen verunstalteten Becher, den sie vor langer Zeit beim Versuch, ihrer Mutter nachzueifern, selber hergestellt hatte.


  Jeder einzelne Gegenstand im Haus war befrachtet mit Erinnerungen. Mit seinem Verhalten besudelte und zerstörte Tarne diese Erinnerungen. Selbst wenn er fortginge, hätte sie jetzt kein Zuhause mehr. Nur noch einen Ort, wo sie umgeben wäre von den Gespenstern der Vergangenheit, die sie vergeblich zu trösten suchten.


  Sie stellte den Weinkrug weg und eilte nach draußen, denn auf einmal hatte sie Angst, sie könnte sich zuviel Zeit gelassen haben und Tarne könnte noch aufgebrachter sein. Als sie ins Freie kam, stand er aufrecht vor ihr und stützte sich genauso auf den Ast, wie Tylee sich früher auf seinen Gehstock gestützt hatte. Tarnes Augen funkelten. Er machte den Eindruck, als habe er auf sie gewartet.


  »Stell das Essen ab«, sagte er.


  Sie stellte es ihm vor die Füße.


  »Halt das.« Er reichte ihr das Feuerholz. Es war ein langer Stock, den er sich ausgesucht hatte. Beide Enden waren scharf zugespitzt. Als sie das Holz packte, fühlte sie, wie es in ihre Handflächen schnitt.


  Er wartete, bis sie ihn ansah, dann zog er sein Schwert. »Ich lasse die Leiche eines Verräters dort, wo andere Verräter sie sehen können«, sagte Tarne. »Manchmal reicht das als Warnung nicht aus. Dann muß ich zu deutlicheren Mitteln greifen.«


  Mit einer einzigen raschen Bewegung durchtrennte er die verbliebenen Sehnen in Tylees Hals. Stashie schreckte zurück, denn sie erwartete, daß weiteres Blut fließen würde, und als keins kam, erschreckte sie das nur noch mehr. Tylees Kopf rollte die sanfte Böschung hinunter und landete verkehrt herum in einem Loch. Tarne streckte seine Hand aus.


  Stashie starrte ihn an und wagte nicht, sich zu rühren. Sie wußte, was er wollte. Er wollte den Stock. Er würde Tylees Kopf daraufsetzen und ihn im ganzen Dorf herumzeigen. Das durfte sie nicht zulassen, aber sie traute sich auch nicht zu, ihn daran zu hindern. Darum rührte sie sich nicht.


  »Gib mir den Stock«, sagte er.


  Sie packte ihn noch fester. »Laßt mich ihn begraben. Er hat Euch nichts getan.«


  Tarne lächelte, doch es lag keine Wärme darin. »Du bist ein Kind, hab ich recht? Er hat mir was getan. Manchmal können Worte mehr verletzen als Waffen.«


  »Wir haben keine Magie für ihn«, sagte sie. »Wir können seinen Leichnam nicht richtig vorbereiten. Ist das noch nicht entwürdigend genug?«


  »Nein«, sagte Tarne und entriß ihr den Stock. Er holte über dem Kopf aus und stieß ihn mit einer heftigen Bewegung in die Öffnung von Tylees Hals.


  Als sie das laute, matschige Geräusch hörte, wäre Stashie am liebsten weggelaufen, aber sie konnte sich nicht rühren. Tarne packte den unteren Teil des Stocks, umfaßte ihn mit beiden Händen, dann hob er ihn hoch. Tylees Haar bewegte sich wie von einer Brise. Seine Augen schauten verwundert, und Stashie überlegte, ob sie diesen Ausdruck kannte.


  Tarne trug den Stock zum Straßenrand. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er das spitze Ende in die Erde. Einen Augenblick lang schwankte Tylees Kopf auf der Stange, dann ließ die Bewegung nach.


  Tarne schaute hoch. »Das ist der erste«, sagte er nicht ohne Genugtuung. »Wenn ich aufbreche, werden sie sich mit den Fackeln abwechseln.«


  Er kam zurück und hob den Becher auf, der vor ihren Füßen stand. Mit zwei Schlucken hatte er ihn geleert. Er nahm den Teller, brach ein Stück Brot ab und reichte es ihr.


  »Ich möchte nichts essen«, sagte sie. Ihre Stimme klang brüchig und rauh.


  »Du wirst essen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er drückte ihr das Brot in die Hand. »Wenn ich sage, du ißt, dann ißt du auch. Dir bleibt keine andere Wahl, Mädchen. Du warst schon einmal ungehorsam. Versuch’s nicht noch mal.«


  Stashie nahm das Stück Brot und schluckte es hinunter, obwohl sie fast daran erstickte. Tarne brach den Brotkanten in große Stücke und verzehrte sie. Stashie kaute jedes Stück, das Tarne ihr reichte, und schluckte ständig, damit ihr das Gegessene nicht wieder hochkam. Sie konnte den Kopf ihres Bruders nicht ansehen, und sie konnte auch nicht den Rest seines Körpers anschauen, der vor Tarnes Füßen lag. Darum starrte sie den Teller an, und schaute zu, wie sich das Brot und der Käse in Krümel verwandelten. Die tagelange Arbeit, all die Zeit, die ihre Mutter damit zugebracht hatte, das Brot zu backen und es gegen den Käse einzutauschen, nur damit er bei einer einzigen Mahlzeit verzehrt würde. Ein Laib Brot sollte eigentlich für mehrere Tage reichen. Sie überlegte, ob Tarne es wohl als Ungehorsam auffassen würde, wenn die letzten Vorräte aufgebraucht wären.


  Als sie fertig waren, sagte Stashie: »Meine Mutter und meine Schwester, geht es ihnen …?«


  »Du hast keine Sonderrechte.« Tarne stand auf und wischte sich die Krümel von der Hose ab. Den Teller ließ er auf dem Boden neben Tylees Beinen stehen. »Ihr Befinden geht dich nichts mehr an.«


  Stashie wurde von Panik erfaßt. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet ihnen nichts tun.«


  »Du hast gesagt, du würdest mir gehorchen.« Tarne machte das Pferd los. »Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, daß das Loch zu ist, daß das Essen bereitsteht und daß du nackt auf dem Strohsack liegst. Hast du verstanden?«


  »Ja, Herr«, antwortete Stashie.


  »Gut. Das sind einfache Anweisungen. Befolge sie.« Er saß auf, drückte dem Pferd die Stiefel in die Flanken und ritt davon.


  Stashie sah ihm nach. Als das Pferd an der Stange vorbeikam, schwankte Tylees Kopf leicht hin und her, als wollte er nein sagen. Als forderte er sie auf, Tarne gegenüber abermals ungehorsam zu sein. Sie atmete tief durch, um sich nicht zu übergeben, wandte dann ihrem toten Bruder den Rücken zu und ging ins Haus.


  


  Stashie wartete, bis Tarne eingeschlafen war, dann erst wälzte sie sich vom Strohsack herunter. Sie huschte lautlos durchs Zimmer und nahm das Kleid von dem Sack, auf dem sie es abgelegt hatte. Sie streifte sich das Kleid über den Kopf und ließ sich von einem schmalen Streifen Mondlicht zur Tür geleiten.


  Sie drückte leicht dagegen, sorgsam darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Tarne stöhnte im Schlaf und wälzte sich umher, wachte aber nicht auf. Stashie schlüpfte ins Freie, um nachzusehen, ob mit ihrer Mutter und ihrer Schwester alles in Ordnung war.


  Der Vollmond erhellte das Dorf mit dem faden Licht eines Regentages. Die Leichen wirkten wie groteske Schatten, wie Parodien der Getöteten. Stashie überquerte die Straße, dann wartete sie ab, ob sich irgend etwas bewegte. Sie huschte von Haus zu Haus und spähte durch die Fenster. Häufig sah sie Tarnes Männer, die auf Strohsäcken mit den Dorffrauen schliefen, so wie Tarne mit ihr geschlafen hatte. Doch keine der Frauen war ihre Mutter.


  Als sie an den meisten Häusern vorbeigekommen war, sah sie ein Zelt, das man in Flußnähe aufgeschlagen hatte. Ein Licht warf von innen Schatten auf die Zeltwand. Zwei von Tarnes Männern saßen davor; der Neigung ihrer Köpfe nach zu schließen, waren sie eingeschlafen. Stashie bewegte sich seitlich am Zelt vorbei, ihre bloßen Füße huschten über den Sand. Die Männer schauten nicht hoch. Als sie an der Rückseite des Zeltes angelangt war, spähte sie durch den schmalen Spalt zwischen dem Pflock und der Erde.


  Auf einem Tisch brannten zwei Kerzen, von denen Wachs auf die Tischplatte tropfte. Die älteren Frauen und die kleinen Kinder schliefen auf der Erde. Sie kuschelten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Stashie starrte ins Zelt, bis sie ihre Mutter und Kalie entdeckt hatte, die in der entgegengesetzten Ecke aneinanderlehnten. Er hatte sie nicht angerührt. Wahrscheinlich wußte er nicht einmal, wer sie waren.


  Bevor sie jemand bemerkte, wälzte sie sich fort vom Zelt. Dann machte sie sich langsam auf den Rückweg.


  Der Mondschein war heller geworden. Die Leichen auf der Straße sahen aus, als hätten sie die Haltung verändert. Mitten auf der Straße lag ein großer Schatten. Als Stashie dem Schatten bis zu seinem Ursprung gefolgt war, stellte sie fest, daß sie Tylees Kopf anschaute, der im Mondschein riesig und erbost wirkte.


  Er schien ihr zu befehlen, ihn herunterzunehmen und sich zu wehren. Sie hatte jedoch keinen Grund zur Auflehnung. Wenn sie sich gegen Tarne wehrte, würde sie auch noch den Rest ihrer Familie verlieren. Das Dorf, das sie einmal geliebt hatte, war bereits verschwunden.


  Tylee runzelte die Stirn. Dann bin ich also umsonst gestorben, sagte er. Ich habe mein Leben weggeworfen, weil ich Leute wie dich beschützen wollte. Feiglinge, die nicht wissen, wie sie sich schützen sollen.


  Sie wollte ihm widersprechen, doch auf einmal sah sie Tarne vor sich, wie er auf Tylees Strohsack schlief. Es wäre so leicht gewesen, so besonders leicht, ihm das Messer in den Rücken zu stoßen. Und wenn Tarne starb, würden seine Männer vielleicht fortgehen. Wenn Tarne allerdings nicht starb, würde man sie bestrafen und ihre Familie in Ruhe lassen. Sie war am Nachmittag ungehorsam gewesen, trotzdem hatte Tarne ihrer Mutter nichts zuleide getan. Er hatte Stashie mit Tylees Leichnam gequält, ihre Familie aber in Ruhe gelassen.


  Wir können nicht tatenlos zuschauen, wie sie unser Land stehlen, unsere Häuser zerstören, unsere Familie morden, sagte Tylee. Wir müssen uns wehren, Stashie. Das ist der einzige Weg.


  »Der einzige Weg«, flüsterte sie. Sie ging am Schatten entlang, stieg über die verwesenden Leichen hinweg. Tylee schaute auf sie herunter und folgte ihren Bewegungen. Aus seinen Augen leuchtete mehr hervor als nur der Widerschein des Mondes. Ihr Licht wärmte Stashie, half ihr, einen Entschluß zu fassen. Als sie an der Stange angelangt war, packte sie das rauhe Holz und zerrte mit aller Kraft.


  Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie den Stock gelockert hatte. Das Gewicht von Tylees Kopf war für den Stock – und für Stashie – beinahe zu groß. Sie taumelte zwei Schritte vor, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann senkte sie die Spitze des Stocks in das Loch, das sie am Nachmittag gegraben hatte.


  Sie hatte das Loch nur notdürftig abgedeckt. Die Erde war noch locker. Sie schaufelte soviel sie konnte mit den Händen heraus, dann packte sie Tylees Haar und begann ihn von der Stange herunterzuziehen.


  Sie biß die Zähne zusammen und schloß die Augen, stellte sich vor, sie arbeite mit Ton anstatt mit dem verwesenden Kopf ihres eigenen Bruders. Sie drehte den Stock und zog daran. Ganz allmählich kam Tylees Kopf frei, und sie warf die Stange weg. Sie legte Tylees Kopf in das Loch, das sie gegraben hatte, und entschuldigte sich bei ihrem Bruder für die würdelose Behandlung.


  Sie bemühte sich nach Kräften, auch noch die restliche Erde herauszuholen. Das Loch war nicht so tief, wie es hätte sein sollen, aber es würde reichen. Sie zerrte Tylees Leichnam über das Loch, richtete seine Gliedmaßen sorgfältig aus und paßte den Kopf an den Hals an. Dann bedeckte sie ihn mit Erde. Am Morgen würde sie in Tarnes Abwesenheit Steine sammeln und das Grab damit abdecken.


  Als sie fertig war, tat ihr alles weh, und zu den alten Schrammen waren neue dazugekommen. Der Himmel im Osten war schwach erhellt, so daß sie die offenen Wunden an ihren Händen sehen konnte. Das war nicht wichtig. Wichtig war bloß, daß Tylee endlich seinen Frieden hatte. Vielleicht würde Tarne ja über die Angelegenheit hinwegsehen und sie in Ruhe lassen.


  Das hoffte sie jedenfalls.


  Sie ging wieder ins Haus, zog das schmutzige Kleid aus und bereitete Tarnes Frühstück vor. Dann kroch sie auf den Strohsack, legte sich möglichst entfernt von ihm hin und schlief vor Erschöpfung augenblicklich ein.


  


  Ein sengender Schmerz weckte sie. Sie versuchte sich umzudrehen, konnte sich aber nicht bewegen. Sie war auf dem Rücken festgebunden, mit den Armen über dem Kopf und gespreizten Beinen. Stricke schnitten in ihre Hand- und Fußgelenke. Als sie die Augen aufschlug, stand die Sonne noch tief im Osten. Etwas drückte sie am Rücken, und sie senkte den Blick.


  Sie war nackt und lag, alle viere von sich gestreckt, auf Tylees Grab.


  Über ihr stand Tarne, hinter sich mehrere seiner Männer. Er wirkte doppelt so groß wie am Tag zuvor.


  »Gut«, sagte er. »Du bist wach.«


  Er hockte sich neben sie. Sein Atem roch nach Wein. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht mehr ungehorsam sein.« Mit einer Hand streichelte er ihre Wange. Die Schwielen an seinen Fingern kratzten. »Ich bewundere deinen Mut und deine Entschlossenheit. Ich hoffe, ich habe ebensoviel davon, sollte ich jemals meine Heimat vor Eindringlingen verteidigen müssen. Aber ich weiß auch, was Auflehnung anrichten kann. Als Befehlshaber muß ich unnachsichtig sein.«


  Er küßte sie zärtlicher denn je. Sie drehte den Kopf weg und spuckte aus. Der Speichel bildete auf der Erde kleine Blasen.


  »Ich muß dich bestrafen«, sagte er. »Und genau wie dein Bruder scheinst du nur äußerste Härte zu verstehen.«


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wenn er sie bestrafen wollte, was hatte er dann mit ihrer Mutter und mit Kalie getan? »Meine Mutter hat nichts damit zu …«


  »Sie ist ja auch nicht an Pflöcken festgebunden.« Er richtete sich auf und öffnete seine Hose. Sein Schwengel war lang, hart und rot. Er strich einmal darüber, dann trat er über ihr Bein und hockte sich zwischen ihre Knie. Er ließ sich ein Glas Wein von einem seiner Männer geben, goß den Wein über sein Glied und drang in sie ein. Sie versuchte sich ihm zu entwinden. Bis jetzt hatte es noch nie so weh getan. Sie biß sich auf die Unterlippe, schrie jedoch nicht.


  Er stieß wieder und wieder in sie hinein, und jedesmal brannte es mehr. Sie konnte sich nicht rühren; sie war festgebunden. Die Männer um sie herum lachten. Tarnes Gesicht wurde so rot wie der Wein. Er erschauerte und zog sich aus ihr zurück.


  »Sei mir nie wieder ungehorsam«, sagte er und lächelte sie an. Sie hatte Schmerzen am ganzen Leib. Sie nickte, froh darüber, daß es vorbei war.


  »Das hast du schon einmal versprochen«, meinte Tarne. »Diesmal werde ich dafür sorgen, daß du es nicht wieder vergißt. Ich muß noch etwas erledigen, aber ich habe meinen Leuten gesagt, sie könnten sich mit dir vergnügen. Du wirst schon dafür sorgen, daß sie ihren Spaß haben.«


  Ein anderer Mann trat zwischen ihre Beine und drang in sie ein. Sie wimmerte. Tarnes Lächeln vertiefte sich. Sie würde ihm nicht die Genugtuung lassen, ihre Schmerzen zu zeigen. Auf keinen Fall. Sie starrte auf die Spitze der Stange, und als der Mann mit ihr fertig war, rief sie sich in Erinnerung, daß Tylees Kopf nicht mehr da war.


  Sie hatte ihn erlöst.


  


  Es dauerte fast eine Woche, ehe sie sich wieder bewegen konnte. Die Frauen im Zelt hatten sie versorgt. Sie vermochte sich kaum daran zu erinnern, wer ihre Wunden gepflegt und sie getröstet hatte. Sobald sie wieder klarer im Kopf war, wollte sie sich nicht mehr anfassen lassen und behandelte sich selbst. Als ihr die Enge im Zelt zuzusetzen begann, kroch sie eines Abends ins Freie.


  Die Wachposten schauten überrascht, hinderten sie jedoch nicht daran fortzugehen. Stashie würdigte sie keines Blickes und wollte lieber nicht darüber nachdenken, ob sie zu den Vergewaltigern gehört hatten. Sie wollte Tarne aufsuchen und verlangen, ihre Familie sehen zu dürfen. Das war er ihr schuldig.


  An einem Haus blieb sie stehen. Sie war außer Atem und konnte kaum gehen. Sich mit einer Hand an der Lehmziegelwand festhaltend, schaute sie hoch …


  … und erblickte nicht einen, sondern drei auf Stangen gespießte Köpfe am Straßenrand. Tylees Kopf war kaum noch wiederzuerkennen, er war halb verwest und mit Erde bedeckt. Die anderen beiden erkannte sie jedoch sofort. Das Gesicht ihrer Mutter war mitten in einem Schmerzensschrei erstarrt, und das ihrer Schwester, ihrer kleinen Schwester, spiegelte blankes Entsetzen wieder.


  Stashie sank auf den Boden und vergrub ihr Gesicht in den Armen. Lange, lange Zeit rührte sie sich nicht.


  


  
    


    Teil Zwei

    

    Zehn Jahre später


    


    


    

  


  


  3. KAPITEL


  


  Tarne lag bäuchlings auf der weichen Matte. Die Finger der Masseuse walkten seinen Rücken durch und lockerten die verspannten Muskeln. Hier drinnen war die Hitze weniger drückend. Die Backsteinmauern des neuen Palastflügels und der Luftzug der sechs großen, von Händen bewegten Fächer kühlten die Luft. In den Ecken des Raumes standen kleine Krüge mit frischem Wasser. Er brauchte bloß mit den Fingern zu schnippen, und schon brachte man ihm etwas zu trinken. Hier gefiel es ihm. Eine Stunde pro Tag konnte er so tun, als sei das Leben einfach, als hätte er keine anderen Sorgen als auszuruhen und seinen Körper in Bewegung zu halten.


  Die Masseuse klatschte Öl auf seinen Rücken. Die Flüssigkeit, die kühl seinen Rücken befeuchtete, roch schwach nach Rosen. Er schloß die Augen und lächelte. In einer der Städte, die ihm bei seinem letzten Feldzug zugefallen war, hatte es Rosen gegeben. Das Reisen fehlte ihm; wenn er eine Eroberung machte, veränderte das Gefühl der Macht diesen Ort und machte ihn zu seinem. Er schätzte den ersten Schluck Wasser aus den fremden Flüssen, die erste Berührung mit dem flüssigen Reichtum, den er Leanda geschenkt hatte. Im Laufe seines Lebens hatte er mindestens fünfzig Städte besessen, sie eine Woche, einen Monat lang gehalten, bis er weiterziehen mußte und sie in die Obhut der Besatzungstruppen übergab. Bis dahin war er bereits wieder unruhig geworden und bereit zu neuen Eroberungen.


  Auch hier wäre er unruhig gewesen, hätte er es denn zugelassen.


  Aber er durfte es nicht zulassen, nicht in einem Augenblick, da er der wahren Macht so nahe war. Seine Regierungszeit in jenen Städten und Dörfern war zeitlich befristet gewesen, seine Herrschaft eine Einbildung, die auf der Stärke seiner Truppen beruhte. Doch all diese Feldzüge, all diese Mühen, all diese tagelangen Ritte unter der sengenden Wüstensonne hatten ihm den nötigen Leumund und die nötige Erfahrung verschafft, die er brauchte, um Berater des Königs zu werden.


  Ein Vertrauter, dessen Macht in dem Maße wachsen würde, wie der König älter und schwächer wurde.


  Die Masseuse verteilte Öl über sein nacktes Gesäß und die Rückseiten seiner Schenkel. Ihre sanften Hände erregten ihn. Er liebte diese Stunde …


  »Herr?« Die tiefe männliche Stimme klang leicht verlegen. Tarne wandte ein wenig den Kopf und schaute zur Tür. Darin stand ein dünner Mann, der den Saum seines blauen Gewands umklammerte. Einer der Laufburschen des Königs.


  Die Masseuse fuhr fort, Tarnes Beine zu reiben. Ihre Berührung lenkte ihn ab. Mit einer raschen Bewegung packte er ihr Handgelenk, worauf sie innehielt.


  Der Laufbursche trat in den Raum. »Der König bat mich, Euch Bescheid zu geben. Die Kundschafter melden, von Westen näherten sich Reiter mit den Fahnen des Königs. Er glaubt, daß seine Söhne heimkehren. Ihr sollt Euch unverzüglich ankleiden. Er möchte, daß Ihr sie willkommen heißt.«


  Ein Schauer lief Tarne über den Rücken, als wenn es im Raum wärmer geworden wäre. Seine Erregung verflüchtigte sich ebenso wie seine Gelassenheit, und er stieß die Hände der Masseuse weg. »Danke«, sagte Tarne und entließ den Boten.


  Der Laufbursche nickte und entfernte sich rückwärts auf den Korridor, wobei er Tarne solange anschaute, bis der Sichtkontakt abbrach. Tarne erhob sich und schritt über die Teppichläufer in den Raum hinüber, der hinter einem einzelnen Vorhang verborgen war. Dort befanden sich die Bäder. Niemand hielt sich im Becken auf. Er trat ins Wasser und tauchte bis zu den Schultern ein.


  Anfangs hatte er sich über soviel Wasser mitten in der Wüste gewundert. Als er aber seinen neuen Posten übernommen hatte, war das Erstaunen gewichen. Jetzt kam ihm das Wasser lauwarm, dick und schmutzig vor. Er würde hier keine Ruhe finden, heute nicht.


  Er wischte sich das Öl von den Schultern ab, kletterte hinaus und trocknete sich mit einem großen Handtuch ab. Die Zwillinge waren wieder da. Eigentlich hatte man sie erst in einem Jahr zurückerwartet. Selbst dann wären sie noch nicht bereit gewesen, die Regierung zu übernehmen. Von niemandem waren sie in der Kunst der Kriegsführung unterwiesen worden. Bis jetzt hatten sie Diplomatie, Mathematik, Staatskunst und Sprachen gelernt. Eigentlich sollten sie Leanda und dessen Kolonien bereisen, um die dortigen Menschen und Gebräuche kennenzulernen. Der König hatte die Reise angeordnet, und nur ein König konnte sie abbrechen.


  Abermals erschauerte Tarne, diesmal am ganzen Körper. Der König hatte nichts gesagt und wollte dennoch, daß Tarne seine Söhne willkommen hieß. Der alte Mann war verschroben, verschrobener, als Tarne angenommen hatte.


  Er warf das Handtuch fort, schob den Vorhang beiseite und ging wieder ins andere Zimmer. Die Fächer bewegten sich noch, aber die Matte war ebenso verschwunden wie die Masseuse. Ein Bediensteter hatte Tarnes Reitkleider auf ein Kissen neben der Tür gelegt. Er ballte dreimal hintereinander die Fäuste. Vielleicht waren die Reiter keine Zwillinge. Vielleicht wollte der König, daß sein Berater sich einer möglichen Schwierigkeit annahm. Vielleicht war der König gar nicht schlau, sondern einfach bloß vorsichtig.


  Jedenfalls hoffte das Tarne. Er brauchte die Unterstützung des Königs.


  


  Die Luft schmeckte sandig und scharf. Wenn er die Augen schloß, mochte Tarne fast glauben, er zöge wieder zu Felde und hinter ihm ritten die Soldaten und warteten auf seine Befehle. Doch um ihn herum war nichts als Wüste. Der Palast und die Stadtmauern lagen hinter ihm. Vor sich sah er die kleine Staubwolke, hinter der sich – den Spähern folgend – die Reiter mit den Fahnen des Königs verbargen.


  Tarne berührte sein Schwert. Sollte Verrat im Spiel sein, würde er die Bedrohung mit den zehn Männern in seinem Rücken unverzüglich aus der Welt schaffen.


  Beinahe hoffte er, die Bedrohung möge Gestalt annehmen. Erst als er die Bewegung der Pferdemuskel zwischen seinen Schenkeln und das Schwert an seiner Hüfte gespürt hatte, war ihm klargeworden, wie rastlos er in Wirklichkeit geworden war. Im Warten war er noch nie gut gewesen. Er wußte nicht, wie er darauf kommen konnte, jetzt könnte es anders sein.


  Die Luft entzog seiner Haut die Feuchtigkeit. Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Verschwommene Gestalten tauchten auf, in eine Staubwolke gehüllte Pferde. Tarne wandte sich um.


  »Könnt ihr was erkennen?« fragte er. Sein Adjutant Melie ritt nur eine halbe Pferdelänge hinter ihm. Die übrigen neun Männer lagen zu weit zurück, um ihn hören zu können.


  Melie zupfte an seinem Halstuch. In den Falten um seine Augen hatten sich kleine weiße Staubkörnchen festgesetzt. Obwohl er mit Tarne zusammen vom Palast aufgebrochen war, sah er aus, als sei er schon tagelang unterwegs. »Sie scheinen ein großes Gefolge dabeizuhaben.«


  Tarne schaute wieder nach vorn. Dem Staub nach zu schließen, mußte es sich um eine große Truppe handeln. Er streifte über das Heft seines Schwertes. Er war froh, daß er gerade diese Männer ausgewählt hatte. Sie hatten schon auf zahlreichen Feldzügen an seiner Seite gekämpft, jeder einzelne von ihnen hatte eine besondere Begabung für das Kriegshandwerk. Sollten sie es mit Feinden zu tun haben, bräuchte Tarne nur einen kurzen Befehl zu bellen, und sie würden kämpfen wie ein Mann.


  Das hatten sie schon oftmals gegen eine Übermacht getan und jedesmal gewonnen.


  Tarne erreichte eine kleine Erhebung, die von strategischem Wert sein würde. Hier, in einer Gegend, die so flach war wie die Wüste um den Palast, bedeutete jeder landschaftliche Einschnitt einen Vorteil. Auf ein Zeichen hin nahmen seine Männer eine sowohl zeremonielle wie auch abwehrbereite Stellung ein.


  Und er wartete.


  Die Staubwolke kam näher. Schließlich machte er eine Gruppe von etwa zwanzig Reitern aus. Drei ritten mit den wehenden Fahnen an der Spitze. Hinter ihnen kamen zwei Reiter, gefolgt von einer Kolonne in Dreierreihen. Die Fahnen waren rechteckig und wiesen die richtige Größe und Form auf, aber in dem Licht und Staub ließen sich die Farben nicht erkennen.


  Ein Schweißtropfen rann ihm über den Rücken, dann noch einer. Die Hitze kroch unter seine Haut. So hatte er in Anleon gewartet, wenn sie Einheimischen einen Hinterhalt gelegt hatten. Als der Angriff begonnen hatte, war er von langem Stillsitzen und Wassermangel ganz benommen gewesen.


  Hoffentlich brauchten sie hier nicht solange zu warten.


  Als er die Farben der Fahnen erkennen konnte, war sein Rücken schweißnaß. Ein tiefes Braun und Schwarz. Die Farben Leandas. Er entspannte sich trotzdem nicht, dafür war er schon zu lange Soldat. Doch er nahm die Hand vom Schwert und bewegte leicht die Schultern, um die Muskeln zu lockern. Die beiden Männer, die nebeneinander herritten, waren von gleichem Körperbau. Als sie näher kamen, sah er, daß sie auch die gleichen Gesichter hatten.


  Vasenu und Ele, die Zwillingssöhne des Königs. Wenn der König starb, würde einer von beiden über Leanda herrschen. Es sei denn, Tarne unternahm etwas.


  Er drängte sein Pferd vor und schlug sich die Gedanken an einen Umsturz aus dem Kopf. Im Verlauf der Geschichte Leandas hatten schon mehrere Gruppen versucht, das Herrscherhaus zu vernichten. Keine von ihnen mit Erfolg. Keine hatte auf die Unterstützung der Bevölkerung rechnen können. Dem Volk von Leanda ging es gut, und der König sorgte dafür, daß dies ihm zugeschrieben wurde. Die Bewohner der eroberten Länder waren es, die die Herrscher von Leanda haßten. Sie waren es auch gewesen, die hin und wieder versucht hatten, den König zu ermorden. Es war ihnen mißlungen, und sie waren gestorben, häufig durch die Hände eben des Volkes, in dessen Namen sie zu handeln gemeint hatten.


  Seine Männer folgten ihm. Alsbald hatten sie die sich nähernde Reiterschar erreicht. Beide Gruppen hielten auf der sonnenüberfluteten Ebene an. Tarne führte seine Hand an die Stirn, dann an die Brust – und neigte den Kopf zur rituellen Begrüßung.


  »Ihr dürft aufsehen.« Die Stimme klang wie die des Königs, nur voller. Tarne hob den Kopf. Die beiden Männer ritten zwischen den Bannerträgern.


  Aus der Nähe betrachtet, konnte man die Söhne des Königs nicht verwechseln. Ihr Körperbau und ihre Gesichtszüge waren gleich, aber dreißig Jahre des unterschiedlichen Lebenswandels hatten sie voneinander unterschieden. Der rechte Zwilling – Vasenu, dem ins Halstuch eingestickten ›V‹ nach zu schließen – saß kerzengerade im Sattel. Seine Schultern wirkten breit und kräftig, sein Blick durchdringend. Ele, der andere Zwilling, machte rasche, ruckartige Bewegungen. Um den Mund herum hatten sich skeptische Falten gebildet, und sein Haar wollte nicht anliegen.


  »Euer Vater hat mich gebeten, Euch in die Stadt zu geleiten.« Tarne packte die Zügel fester. Zum Teufel mit dem König. Er hatte Bescheid gewußt, er hatte es so geplant. »Ich bin Tarne …«


  »Der General, den mein Vater befördert hat.« Vasenu stieß das Wort ›General‹ hervor, als wäre es seiner Zunge fremd. »Ich weiß, wer Ihr seid.«


  Ela schaute seinen Bruder an, dann lächelte er Tarne zu. »Wir wissen Euer Geleit zu schätzen.« Auch Eles Stimme besaß die Fülle, die Tarne so vertraut war. Sie glich der des Königs, nur daß Ele in einer höheren Tonlage sprach, so als stünde er innerlich unter Druck.


  Tarne schnippte mit den Fingern. Seine Soldaten ordneten sich hinter den Reitern der Zwillinge ein. Er selbst ritt vorweg, noch vor den Bannerträgern, so als wollte er sie alle beschützen.


  Ich weiß, wer Ihr seid. Tarne runzelte die Stirn. Als er die Zwillinge zuletzt gesehen hatte, waren sie noch Knaben gewesen. Er war befördert worden, nachdem sie zu ihrer Rundreise durch die eroberten Länder aufgebrochen waren. Er überlegte, wieviel die Zwillinge wohl über ihn wissen mochten. Hatte sich der König über die Auswahl seiner Berater mit ihnen verständigt? Tarne konnte sich nicht vorstellen, daß der König derart heikle Dinge dem Papier anvertraut hatte. Vielleicht waren in den eroberten Ländern Gerüchte, Klatschgeschichten in Umlauf gewesen.


  Er nickte vor sich hin. Natürlich. In den eroberten Gebieten erzählte man sich bestimmt nichts Gutes über ihn. Er hatte viele Menschen getötet, hatte Aufstände unterdrückt, indem er einige bekannte Anführer bedroht, verstümmelt und gebrochen hatte. Seine Vorgehensweise hatte sich als erfolgreich erwiesen. In den Ländereien, die er erobert hatte, gab es keine Aufstände und keine Unzufriedenheit. Seine Art zu kämpfen war wirksam und so erfolgreich gewesen, daß sie den König auf ihn aufmerksam gemacht und ihm jetzt diesen Posten eingebracht hatten.


  Tarne hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre neben den Thronerben einhergeritten, doch er tat es nicht. Sollten sie ruhig glauben, daß sie ihn kannten. Sie würden sich noch wundern, wenn sie herausfanden, daß sie sich in ihm getäuscht hatten.


  


  In den folgenden drei Tagen bekam Tarne die Zwillinge nicht zu Gesicht. Als er kurz nach Tagesanbruch in den Versammlungsraum trat, verdunkelten die Bediensteten gerade die Fenster. Im Raum herrschte ein kühles Halbdunkel; nur ein schwacher Lichtschimmer drang durch die Tücher hindurch. Tarne nahm seinen gewohnten Platz am Rand ein, nahe bei den Kerzenständern und dem kleinen, selten benutzten Kohlenrost. Im Raum war es still, die Kissen waren unbesetzt. Die Wasserkrüge waren jedoch gefüllt, und fünf Bedienstete schwenkten ausladende Fächer, als hielten sie sich schon lange hier auf. Die übrigen Berater waren noch nicht erschienen, und der König ließ sich wie üblich Zeit.


  Der König hatte seinen Tagesablauf auch nach Eintreffen seiner Söhne nicht geändert. Wenn Tarne die Zwillinge nicht zum Palast begleitet hätte, würde er nicht einmal gewußt haben, daß sie anwesend waren. Der König erwähnte sie nicht, und auch Tarne schwieg, aus Angst, gegen ein unausgesprochenes Gebot zu verstoßen.


  Wydhe, einer der Berater des Königs, erschien und nahm seinen Platz ein. Er war ein hochgewachsener Mann mit bläßlicher Haut, der den größten Teil seines Lebens damit zugebracht hatte, zu beobachten, anstatt sich einzumischen. Seine spärlichen Bemerkungen waren jedoch stets vernünftig, seine Ratschläge gut. Tarne fand es erstaunlich, daß jemand, der über so wenig Erfahrung verfügte, dermaßen scharfsinnig war.


  Ein dritter Berater, Apne, verharrte im Eingang. Er war mit dem König zusammen aufgewachsen und hatte es über all die Jahre erreicht, der engste Vertraute des Königs zu bleiben. Tarne hätte um nichts in der Welt an seiner Position zu rütteln vermocht.


  Apne unterhielt sich leise mit jemandem, den Tarne nicht sehen konnte, dann trat er ein und setzte sich. Als Tarne ein schwacher Duft von Sandelholz in die Nase stieg, wußte er, daß Apne die Nacht in den Frauengemächern verbracht hatte. Man munkelte, Apne probiere die Frauen für den König aus und sorge dafür, daß es keine Überraschungen gebe – entweder weil Gewalt vonnöten war oder weil es ihnen an Erfahrung oder Raffinesse mangelte. Eine Aufgabe, um die ihn viele Berater beneideten, bloß Tarne nicht. Er nahm Frauen lieber nach seinem Geschmack und prägte ihnen seinen eigenen Stil auf. Ein Vorkoster des Königs sollte im Hintergrund bleiben. Tarne blickte zu Apne hinüber; ein kleiner, stockdürrer Mann ohne ausgeprägte Eigenarten. Die Frauen mochten ihn rasch wieder vergessen. Bei Tarne würde es ihnen nicht so leichtfallen.


  Der König betrat den Raum und schloß hinter sich die Tür. Tarne straffte sich. Das letzte Treffen mit seinen drei wichtigsten Beratern lag lange zurück. Der König hob ein weiches Kissen auf und nahm den drei Männern gegenüber Platz. Früher hatte er bei den Beratungen immer gestanden. Erst kürzlich fing er an sich hinzusetzen, so als sei ihm die Anstrengung zuviel geworden.


  Trotzdem sah er immer noch ganz jugendlich aus. Er hatte eine gesunde Farbe und war in körperlich guter Verfassung. In den vergangenen Wochen hatte er sein Übergewicht verloren, so daß er noch jünger wirkte. Er lehnte sich zurück und legte einen Fuß aufs Knie. »Vor drei Tagen«, sagte er, »sind meine beiden Söhne mit Neuigkeiten aus den eroberten Gebieten eingetroffen. Offenbar herrscht dort einige Unzufriedenheit. Es gibt Anzeichen, die auf eine wachsende Bereitschaft zu Aufständen hindeuten.«


  »Eure Söhne?« meinte Apne. Tarne beherrschte sich, sonst hätte er sich umgedreht. Wenn jemand über die Ankunft der Zwillinge hätte Bescheid wissen müssen, dann Apne.


  »Ich habe sie gebeten, sich uns anzuschließen«, sagte der König. Auf sein Fingerschnippen hin wurde ein Vorhang an der Seite beiseitegeschoben. Die Zwillinge traten ein und nahmen hinter ihrem Vater Aufstellung. Diesmal waren sie unterschiedlich gekleidet, und Tarne mußte erst nach den ungebärdigen Haarsträhnen suchen, bis er Ele wiedererkannte.


  »Ich möchte, daß ihr ihnen berichtet, was ihr im Norden gesehen habt«, sagte der König, ohne seine Söhne anzusehen.


  »Am ersten Tag …«, setzten sie gemeinsam an, dann schauten sie einander ins Gesicht. Vasenu nickte, und Ele fuhr fort: »Am ersten Tag gerieten wir in einer Taverne in eine Versammlung. Wir versuchten gar nicht erst zu verbergen, wer wir waren, und als sie unsere Farben sahen, zerstreuten sie sich. Einige ließen wir beschatten. Die Versammlungen wurden allabendlich an wechselnden Orten abgehalten. Einer unserer Späher kam nahe genug heran, um die Unterhaltung belauschen zu können. Die Gruppe plante den Umsturz unserer vorläufigen Provinzregierung. Wir warnten die Regierung, ehe wir weiterzogen, und nannten ihnen die Namen, die uns bekannt waren.«


  »Bislang gab es noch keinen Ärger«, sagte Vasenu. Es dauerte einen Augenblick, bis Tarne klar wurde, daß der andere Zwilling sprach. »Wir stießen noch in mehreren anderen Städten auf solche Versammlungen. Wir fürchteten schon, wir könnten unversehens mitten in einen Aufstand hineingeraten.«


  »Auf Schwierigkeiten waren wir immer vorbereitet«, sagte Tarne. Er hatte die Hände fest auf dem Schoß verschränkt. In der Nordprovinz war er nicht tätig gewesen. Goddé hatten den größten Teil dieser Gebiete übernommen. Goddé zog die Zusammenarbeit dem Niederschlagen des Widerstands vor. Hätte er sich Tarnes Methoden bedient, wäre es zu den heimlichen kleinen Versammlungen gar nicht erst gekommen.


  »Von diesen Vorkommnissen hätte man auch durch Boten berichten können«, meinte Wydhe. »Was hat Euch hierhergeführt?«


  Keiner der beiden Brüder regte sich. Ele verschränkte die Hände.


  »Ich habe sie gebeten zurückzukommen«, brach der König endlich das Schweigen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, ihre Ausbildung in ein neues Stadium eintreten zu lassen.«


  Tarne fühlte Apnes Blick in seinem Nacken. Vasenu lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Vater meint, wir hätten genug von seinem Reich gesehen. Jetzt sollen wir das Regieren lernen.«


  »Es ist eine Prüfung«, murmelte Ele. Er hatte sich nicht bewegt, aber seine Knöchel waren weiß geworden. Tarne betrachtete Eles Gesicht. Der Zwilling hatte Angst. Tarne kannte sich aus mit der Angst, vielleicht besser als mit jeder anderen Empfindung.


  »Dann wollt Ihr uns also immer noch nur einen Herrscher geben«, sagte Wydhe.


  »Eine Doppelherrschaft zahlt sich nicht aus.« Der König rührte sich nicht. »Das haben uns die Erfahrungen meines Vaters und dessen Vaters gezeigt.«


  Tarne wand sich unbehaglich. Er hatte der Geschichte Leandas bislang nur wenig Beachtung geschenkt und war immer der Meinung gewesen, es sei besser, wenn er möglichst viel über die Gegenwart in Erfahrung brächte und sie zu seinen Gunsten regelte.


  Vasenu und Ele standen Schulter an Schulter hinter ihrem Vater. Beide wirkten leidlich gelassen und loyal. Dennoch bedeuteten die Worte des Königs, daß einer von beiden sterben mußte. Tarne lief ein Schauer über den Rücken. Niemand ergab sich freiwillig in den Tod. Vielleicht bot sich Tarne nun zum erstenmal die Möglichkeit, rechtmäßig die Macht zu ergreifen. Wenn er sich mit einem der Brüder verbündete – es kam nicht darauf an, welcher es war, solange er nur Tarne vertraute –, dann würde er die Nachfolge nach seinen Wünschen beeinflussen können.


  Tarne setzte ein winziges Lächeln auf. Der König bemerkte es. »Gibt es ein Problem, General?«


  »Ja, Eure Majestät«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen wegen der Unruhen im Norden. Wenn ich vielleicht ein wenig mehr in Erfahrung brächte …?«


  Dann lehnte er sich zurück und ließ das Gespräch an sich vorbeiziehen. Die Nachfolge beeinflussen. Endlich konnte er hier im Palast einen Krieg führen. Und zwar einen verdeckten Krieg, der im Geiste ausgetragen wurde – sein bevorzugtes Schlachtfeld.


  


  4. KAPITEL


  


  Stashie stützte sich mit den Ellbogen auf den zusammengerollten Teppich. Der Sand kratzte an ihren Beinen. Die Kreidestifte und Schreibtafeln lehnten an ihrem Oberschenkel. Das Zwielicht ließ alles in kühlem Schatten. Dasis, die sich ein paar Häuser weiter mit dem Gastwirt stritt, vermochte sie kaum zu erkennen.


  Stashie schüttelte den Kopf. Der Haltung des Gastwirts war zu entnehmen, daß er sich unter keinen Umständen würde umstimmen lassen. Er würde ihr Zimmer an einen zahlenden Kunden vermieten. Dasis hübsches Gesicht und ihre sanfte Stimme vermochten ihn nicht mehr zu betören. Er wollte entweder Geld oder etwas anderes, das die Frauen ihm nicht geben konnten.


  Es war ein kleiner Ort, zu dem eine Handvoll Lehmziegelhäuser und fast fünfzig Zelte gehörten. Die Siedlung verarmte immer mehr. Ein kleiner, verdreckter Tümpel, dessen unterirdische Quelle allmählich versiegte, war ihre einzige Lebensgrundlage. Die Basarkunden hatten sich in den Monaten, die Dasis und Stashie hier verbracht hatten, nach und nach verlaufen. Niemand wollte an einen Ort kommen, wo Wassermangel herrschte.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Stashie zuckte zusammen. Dasis schaute auf sie herunter. Dasis’ lockiges Haar umrahmte ihr Gesicht und ließ es runder, beinahe matronenhaft erscheinen. »Wir müssen miteinander reden, Stashie.«


  »Er will uns nicht helfen, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Dasis. Sie setzte sich neben Stashie in den Schmutz. »Er hat gesagt, wir sollten nach Leanda gehen. Er hat gesagt, so weit im Osten würde im nächsten halben Jahr kein Basar mehr abgehalten werden.«


  »Wir könnten in den Norden gehen …«


  »Dort herrscht Unruhe.« Dasis nahm Stashies Hand. Ihre Finger waren warm. »Dort brauchen sie Wahrsager, keine Herzleser.«


  Stashie entzog sich ihr. »Ich kann nicht nach Leanda gehen.«


  »Uns bleibt keine andere Wahl, Stashie. Die Geldquellen sind hier versiegt. Niemand kann sich mehr einen Herzleser leisten. Und die Basare sind verschwunden. Wir müssen dorthin gehen, wo die Kunden sind, und die sind in Leanda.«


  »Dann geh du.« Stashie verschränkte die Hände im Schoß. Auf ihren Handflächen zeigten sich noch die Narben von damals.


  »Sei nicht dumm, Stashie. Wir müssen zusammen dorthin gehen.«


  Stashie schüttelte den Kopf. Das Zwielicht war in Dunkelheit übergegangen. Hinter ihnen hatte jemand Fackeln angezündet. Schatten tanzten über die Straße. »Dort sind die Soldaten. Leute« – ihre Stimme brach –, »denen ich nicht begegnen will. Ich könnte dort nicht lesen, Dasis. Ich könnte ihnen nicht helfen. Bitte.«


  Dasis legte ihren Arm um Stashies Rücken, doch sie hatte sich versteift. Sie verstand Stashie nicht. Dasis hatte Stashie noch nie verstanden, auch nicht an jenem allerersten Tag, als sie Stashie bis zur Unkenntlichkeit entstellt, ausgehungert und vom Marsch durch die Wüste ausgetrocknet gefunden hatte. Dasis hatte Stashie gepflegt, ihr das Leben gerettet und es ihr nie erlaubt, die ganze Geschichte zu erzählen. Diese Dinge sollte man am besten vergessen, hatte Dasis gemeint. Damals hatte Stashie sie geliebt. Stashie liebte sie immer noch. Doch zwischen ihnen war Bitterkeit, herrührend von einer unerzählten Geschichte und nie verheiltem Schmerz.


  »Ich glaube, hier in der Provinz sind wir in größerer Gefahr als im Kernland, Stashie.« Dasis drückte Stashies Schulter, dann ließ sie los. »Laß es uns versuchen. Bis zur Grenze sind es nur zwei Tage. Wir bleiben in der ersten Siedlung, die auf dem Weg liegt, und brechen beim geringsten Anzeichen von Ärger wieder auf.«


  »Versprichst du’s?« fragte Stashie.


  Dasis nickte. »Ich versprech’s. Und du kommst mit?«


  Stashie erhob sich und wischte sich den Schmutz vom Rock ab. »Ich werd’s mir überlegen«, sagte sie.


  


  Die Gebäude schimmerten in der Mittagsglut wie eine wunderbare Erscheinung. Stashie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten keine Siedlung gefunden, sondern eine Stadt. Vom Tor wehte die Fahne Leandas. Ihr Herz klopfte. Hinter dem Tor würden sie Soldaten begegnen. Zu vielen Soldaten.


  Dasis ging voran, ihr Rücken gebeugt vom Gewicht des Teppichs. Das Haar klebte ihr am Kopf, und ihre Röcke waren mit Sand und Staub bedeckt. Trotzdem schritt sie leichtfüßig und zuversichtlich aus.


  Stashie ließ die Fahne nicht aus den Augen. Das schwarz-braune Muster leuchtete golden im Sonnenschein. Die Farben ließen Stashie innerlich erbeben, und wenn sie die Augen schloß, sah sie die Fahne wieder wie früher an einem Pfosten wehen, der von den Köpfen ihrer Mutter und ihres Bruders eingerahmt wurde.


  »Groß genug ist sie ja wohl«, meinte Dasis. Sie begaffte die Stadtmauern, die zahllosen Gebäude dahinter. Menschen drängten sich am Rand, und wenn Stashie die Augen zusammenkniff, konnte sie Uniformen erkennen.


  Stashie nickte. Groß genug für Soldaten, groß genug für Gewalt. Sie war Herzleserin geworden, weil sie gemeint hatte, sich so von den Kriegen, die Leanda führte, fernhalten zu können. Herzleser wandten sich an die Neugierigen auf den Basaren. Außerdem dienten sie den Reichen und übten bisweilen sogar einen entscheidenden Einfluß aus. Solange sie in der Provinz geblieben war, hatte Stashie sicher sein können, nicht für die Mächtigen und Reichen arbeiten zu müssen. Sie hatte einfach nicht bedacht, daß sie nicht ständig am selben Fleck bleiben konnte. Die meisten Leute ließen ihr Herz nur einmal lesen. Dann warteten sie jahrelang, ehe sie es erneut lesen ließen.


  Der Straßenstaub wehte ihr ins Gesicht. Schweiß rann über ihre Wange. Sie fühlte sich schmutzig. Dasis hatte verkündet, daß sie heute noch Geld beschaffen müßten, sonst würden sie sich kein Zimmer für die Übernachtung leisten können. Stashie fragte sich, ob sie es überhaupt bis zur Stadt schaffen würde, von der Arbeit auf dem Basar ganz zu schweigen.


  Die Stadtmauern bestanden aus Lehmziegeln. In regelmäßigen Abständen waren kleine, runde Gucklöcher in die braune Mauerkrone eingelassen. Das Tor stand offen, und dahinter wogten die Menschenmassen durcheinander. Außerdem stieg Stashie Pferde- und fremder Schweißgeruch in die Nase.


  Dasis drückte ihren Arm. »Warte hier«, sagte sie.


  Sie legte den Teppich neben Stashie ab. Stashie tastete in ihrer eingenähten großen Tasche nach der beruhigenden Schiefertafel. In der anderen Tasche glich der Kreidekasten das Gewicht der Tafel aus. Dasis hatte Proviant und Wasser in ihren Taschen untergebracht. Stashie zeichnete; Dasis las. Irgendwie verlieh dies Dasis eine größere Bedeutung in ihrer Freundschaft.


  Dasis war zur Mauer gegangen und auf der anderen Seite verschwunden. Stashie wartete mit wachsender Besorgnis darauf, daß die in der schwachen Brise wehenden Röcke ihrer Partnerin wieder auftauchten. Von Dasis war jedoch nichts zu sehen. Sie stellte sich vor, daß Dasis mit einem der Wachposten sprach. Er würde eine Uniform tragen. Er würde (sie binden – so fest, daß die Stricke ihre Handgelenke wundscheuerten …)


  »Stashie?«


  Sie fuhr zusammen. Dasis stand lächelnd neben ihr. Sie wirkte klein, mollig und kindlich. »Bis zum Basar ist es nicht weit. Und der Zugang ist frei.«


  Stashie nickte. Sie fühlte sich leer. Ein offener Basar, das war gut. Sie hob den Teppich hoch und legte ihn Dasis auf den Rücken. Dann schritten sie gemeinsam durchs Tor.


  


  Sie rollten den Teppich in der Nachmittagshitze aus. Um sie herum war das Markttreiben auf seinem Höhepunkt angelangt. Ziegen blökten. Schweine grunzten. Kinder lachten, und der Wind trieb die Gesprächsfetzen wie Sand vor sich her. Stashie packte die Stangen und den kleinen Baldachin aus, die in den Teppich eingerollt waren, und baute mit Dasis’ Hilfe alles auf. Der Baldachin spendete dringend benötigten Schatten und gestattete es ihnen, den ganzen Tag über zu arbeiten, ohne einen Hitzschlag zu bekommen.


  Weil sie so spät gekommen waren, mußten sie mit einem Platz am äußersten Rand des Basars vorliebnehmen. Der Basar lag in einer Nebenstraße, die in eine breite Allee mündete. Zwischen den Gebäuden erhaschte Stashie einen Blick auf den Hauptverkehr – auf Pferde, Wagen, Menschen zu Fuß und Menschen in Sänften, die von Bediensteten getragen wurden. Sie war noch nie in einer großen Stadt gewesen, und was sie sah, entzückte sie über die Maßen.


  Dasis zupfte an ihrem Ärmel. »Stashie, laß uns fertig aufbauen.«


  Dasis hatte den Geldbeutel mit dem Wechselgeld mitten auf den Teppich gelegt. Sie saß am Rand des Schattens. Stashie holte die Tafeln aus der Tasche und breitete zwei Tücher vor Dasis aus. Dann packte sie den Kreidekasten aus und öffnete ihn.


  Unterwegs waren zwei Kreidestücke mitten entzwei gebrochen. Die Farben hatten sich vermischt und waren weicher als gewöhnlich – wahrscheinlich deshalb, weil Stashie so geschwitzt hatte. Aber es würde gehen. Sie setzte sich im Schneidersitz neben Dasis, legte die Hände flach auf die Knie und wartete.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein magerer, nervös wirkender Mann mit einer Narbe unter dem Kinn schleppte mit seinen Schuhen Sand auf den Teppich.


  »Herzleser?« fragte er.


  Stashie nickte.


  »Ein Goldstück für eine kurze Lesung, zwei für eine lange und drei für einen tiefen Blick in Euer Herz«, sagte Dasis.


  Der Mann fischte zwei Goldstücke aus seiner Tasche. Als er sie in den Geldbeutel legen wollte, berührte Stashie seine Hand.


  »Habt Ihr schon einmal Euer Herz lesen lassen?«


  »Stashie!« zischte Dasis.


  »Das gehört dazu«, erwiderte sie ruhig. Dasis kannte die Spielregeln. Wenn sie hungrig war, neigte sie dazu, darüber hinwegzusehen. Stashie hatte vor langer Zeit gelernt, welchen Preis man bezahlen mußte, wenn man die Regeln brach.


  »Nein«, antwortete der Mann. »Aber man hat mir gesagt, wenn ich über mich Bescheid wissen wollte, müsse ich mein Herz lesen lassen.«


  »Eine Herzlesung enthüllt nicht die Zukunft. Sie bringt kein Glück. Sie gestattet einem nur, durch die Masken hindurch einen Blick ins eigene Herz zu tun. Und das kann schmerzhaft sein. Habt Ihr mich verstanden?« So hart ihre Worte waren, hatte Stashie doch mit sanfter Stimme gesprochen.


  Der Mann nickte.


  »Dann setzt Euch«, sagte Dasis und bedeutete ihm, vor Stashie Platz zu nehmen.


  Der Mann ließ seine Goldstücke in den Geldbeutel fallen und nahm im Schneidersitz vor Stashie Platz, so daß er mit den Knien an Stashies Beine stieß. Stashie legte sich die Tafel auf den Schoß und nahm seine linke Hand, betastete die Finger und Falten, bis sie einen Funken spürte. Sie drang durch den Arm zu diesem verborgenen Funken vor, bis sie sein Herz spürte … und mit ihm verschmolz. Tief darin verborgen fühlte sie einen tiefen Schmerz, Kälte und Wärme. Wenn sie nicht aufpaßte, würde sie sich in ihm verlieren. Sie mußte den Rückweg finden. Einen Augenblick lang war sie ohne Richtung. Dann erinnerte sie sich wieder.


  Sie zwang ihre Hand, ein Stück Kreide zu ergreifen. Sie kratzte mit der Kreide über die Tafel, wobei jede Bewegung sie ein Stück aus seinem Herzen entfernte. Nach und nach kehrte sie in ihren Körper zurück und bemerkte, daß ihre Hand soeben eine Zeichnung vollendete.


  Kreidestaub schwebte in der Luft. Auf der Tafel waren blaue, goldene und rote Linien. Die Finger taten ihr weh. Sie ließ die Hand des Mannes los, und die Geräusche des Bazars drangen wieder auf sie ein – die Gespräche und das Gelächter, das Rumpeln der Wagenräder. Dasis nahm ihr die Tafel ab, und Stashie mußte sich zurücklehnen, sonst wäre sie umgekippt.


  Dasis betrachtete lange die Tafel. Stashie neigte sich aufmerksam vor. Aus ihren Zeichnungen wurde sie nicht schlau. Sie sah nur Linien und sinnlose Schnörkel, das gleiche, was der Kunde sah. Dasis vermochte nicht bis ins Herz vorzudringen und es zu zeichnen, aber sie vermochte das Herz, das Stashie sah, zu deuten – und dies würde solange so bleiben, wie sie und Stashie innige Liebende blieben.


  »Euer Herz ist wund«, sagte Dasis. »Es hat soviel Schmerz erfahren, daß es zu erkalten beginnt. Im Innern befindet sich ein kleiner roter Kern – vielleicht eine neue Liebe, die das Eis zu schmelzen vermag, wenn Ihr es nur zulaßt. Aber Ihr müßt es zulassen und wollen. Dabei besteht die Gefahr, daß Euch das Rot vollkommen ausbrennt und daß der kleine alte Aschehaufen, den ich am Rande Eures Herzens erkenne, zu lebendiger, rasch erlöschender Glut wird.«


  Der Mann krampfte die Hände ineinander. »Ich dachte, Ihr würdet die Zukunft nicht vorhersagen.«


  »Das tun wir auch nicht«, antwortete Dasis. »Ich sage Euch, was da ist und wohin es führen könnte. Jeder Rat, den ich Euch gebe, ist der Rat einer Frau und nicht der einer Seherin.«


  Er schaute auf die Tafel hinunter. Stashie sah ihm die Enttäuschung an, die er darüber empfand, daß er nicht wahrzunehmen vermochte, was Dasis sah.


  »Euer Herz befindet sich in einer Krise. Es könnte erkalten oder glutheiß werden – voller Leidenschaft oder in Lieblosigkeit erstarrt. Ihr habt die Wahl.«


  Der Mann streckte die Hand nach seinen Goldstücken aus, als wollte er sie wieder an sich nehmen, dann besann er sich. Er erhob sich recht unsicher und bekundete mit einem Kopfnicken seinen Dank. Dann verschwand er in der Menge.


  Dasis wischte die Schiefertafel sauber. »Ich hatte ganz vergessen, wie Neulinge sind.«


  »Jedenfalls haben wir jetzt ein bißchen Geld«, meinte Stashie. »Und vielleicht einen Schlafplatz für diese Nacht.«


  Dasis nickte. Sie gab Stashie die Tafel zurück.


  »Dasis?« Stashie nahm die Tafel und legte sie neben sich ab, dann wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  »Mhm?«


  »Nimm niemals einen neuen Kunden an, ohne ihn zuvor gewarnt zu haben. Das ist nicht richtig.«


  »Aber wir brauchen das Geld.«


  »Nein«, sagte Stashie. »Wenn wir lügen, ist das Geld beschmutzt. Versprich mir das, Dasis.«


  Dasis runzelte die Stirn. Die Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich verspreche es«, sagte sie. »Obwohl es uns wahrscheinlich ein gut Teil unserer Tageseinnahmen kosten wird.«


  »Danke.« Stashie beobachtete, wie sich eine junge Familie ihrem Teppich näherte und sich dann abwandte.


  Der Rest des Nachmittags verging rasch. Sie lasen das geborstene Herz einer jungen Frau (»Voller Risse und im Begriff, zu zerspringen«, meinte Dasis); das kleine, verschrumpelte Rosinenherz eines alten Mannes (»Die Wärme hat sich in Grausamkeit verwandelt«, sagte Dasis). Als die Sonne unterging, befanden sich in ihrem Geldbeutel sechs Goldstücke, mehr Geld, als sie jemals auf einem Haufen gesehen hatten.


  »Siehst du?« meinte Dasis, als sie die letzte Tafel putzte. »Diese Stadt bringt uns Glück.«


  »Das Geld wird uns Glück bringen«, erwiderte Stashie. Sie klappte den Kreidekasten zu. »Mir gefällt es hier nicht.« Sie stand auf und wollte gerade den Baldachin abbauen, als sie hinter sich ein Schlurfen vernahm.


  »Herzleser? Ich dachte, nur der König hätte Herzleser.«


  Stashie wirbelte herum. Soldaten. Drei Männer standen dicht beisammen am Rand des Teppichs. Sie umklammerte die Holzstange des Baldachins und unterdrückte ihr Zittern. Dasis legte die Tafel weg und setzte ein freundliches Gesicht auf.


  »In den südlichen Ländern gibt es viele Herzleser. Möchtet Ihr, daß wir Euch lesen?«


  Stashie rührte sich nicht. Sie konnte die Männer nicht berühren. Wenn sie einen von ihnen berührt hätte, wäre sie schreiend weggerannt.


  Der Sprecher lachte. »Um zu sehen, ob wir kleine Prinzen sind? Nein, danke.«


  Er machte auf seinen hochglanzpolierten Stiefeln kehrt und ging weg. Die anderen folgten ihm. Sie bewegten sich mit soldatischer Genauigkeit. Stashie hatte so etwas seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.


  Dasis schüttelte den Kopf und stand auf. Als sie Stashie sah, erstarrte sie. »Stash?«


  »Für die lese ich nicht.« Die Worte kamen nur langsam heraus. Stashie war sich nicht einmal sicher, überhaupt gesprochen zu haben. »Es ist mir gleich, wieviel sie uns bezahlen.«


  »Stashie, es sind doch bloß Kunden …«


  »Nein. Das sind sie nicht. Und ich werde nicht dasitzen, ruhig Händchenhalten und mich mit dem Herzen eines dieser … Wesen verbinden.«


  »Sie sind zu jung, als daß sie damals hätten dabeisein können.«


  Ein Splitter bohrte sich in Stashies Handballen. Der Schmerz war beinahe eine Erleichterung. »Es ist die gleiche Sorte Männer. Ich werde sie nicht anrühren.«


  »Es dauert doch nur kurze Zeit, außerdem könnten wir mehr verlangen.«


  Stashie sah wütend zu Dasis auf. Sie hatte zu erklären versucht, was damals geschehen war, aber Worte versagten vor dieser Erfahrung. Dasis war in Friedenszeiten aufgewachsen; ihr Dorf hatte sich ergeben und nur wenige Menschenleben verloren, außerdem hatte es jemand anders als Tarne erobert. Sie hatte Stashies Worte verstanden, jedoch nicht, wie tief ihr Schmerz gewesen war.


  »Es ist mir ganz gleich, wieviel Gold sie uns geben«, sagte Stashie. »So einen Mann fasse ich nicht an. Niemals.«


  Sie wandte Dasis den Rücken zu und riß mit einer langsamen Bewegung den Baldachin ein.


  


  5. KAPITEL


  


  Pardu räkelte sich im offenen Eingang des Pavillons. Neben ihm stand ein männlicher Bediensteter, der die heiße, drückende Luft mit einem übergroßen Fächer durcheinanderwirbelte. Pardu beobachtete von den Kissen aus die Wüste. Im Lauf der Jahre hatte sie ein zahmes Aussehen angenommen, obgleich er wußte, daß sie immer noch gefährlich war. Jedesmal, wenn er die Landschaft sah, verschlug ihm der Anblick den Atem. Ihm gehörte dieses Land und das Land jenseits davon. Städte, Dörfer und Menschen standen unter seiner Herrschaft. Er hatte mehr als die Hälfte der eroberten Länder gesehen, aber keines war so schön wie die Wüste draußen vor seinen Fenstern.


  Er hob ein Seidentaschentuch hoch und hustete hinein, und als er die Hand sinken ließ, bemerkte er die Blutflecken auf dem weichen blauen Stoff. Das Blut kam jetzt schon seit drei Monaten. Seine Leibärzte meinten, er habe nichts zu befürchten, aber die Ärzte waren mehr um ihre Posten als um die Wahrheit besorgt. Er wußte, daß er sterben würde. Er merkte es am Blut, an seinem zunehmenden Gewichtsverlust, an seiner Erschöpfung. Er hatte nach seinen Söhnen geschickt, weil er wußte, daß er in Kürze entweder tot oder der sabbernde Narr sein würde, der sein Vater während seiner letzten Lebensjahre gewesen war.


  Und anders als sein Vater wollte Pardu vor seinem Tod die Nachfolge klären.


  Als er die Augen schloß, ragte die hochgewachsene Gestalt seines Bruders vor ihm auf. Groß, knochendürr, eine Stimme wie eine Trompete und äußerst schlau. Von Geburt an waren sie unzertrennlich gewesen, und dann, an jenem letzten Tag, als Pardu sein Schwert hatte herabfallen lassen …


  Er schlug die Augen auf und starrte auf den Sand. All das Land. Land und Macht und Wasser, darauf kam es an, hatte sein Vater gesagt. Doch nach dem letzten Schwerthieb, als das Blut seines Bruders hervorgespritzt war, hatten ihm diese Dinge nicht mehr sonderlich viel bedeutet. So schön die Landschaft auch sein mochte, wog sie doch nicht den Verlust der Ratschläge seines Bruders, den Verlust der Gesellschaft seines Bruders auf. Oder die Zuneigung seines Bruders.


  Und nun bat er seine Söhne, dieselbe Entscheidung herbeizuführen. Der Tod für den einen, die Macht für den anderen. Er hätte einen von ihnen gleich nach der Geburt töten sollen, bevor er sie liebgewinnen konnte. Keine öde Landschaft war das Leben eines Sohnes wert. Die Macht schien nichtig, jetzt, wo der Tod ihm das Leben aussaugte und ihn Stück für Stück verzehrte.


  Vielleicht sollte er dies seinen Söhnen begreiflich machen, sie dazu bringen, daß sie zusammenarbeiteten, wie sie es immer schon getan hatten. Gemeinsam waren sie stärker als jeder für sich. Und wenn einer starb, würde der andere übrigbleiben, gesund und kräftig und im vollen Besitz seiner Macht.


  Pardu nahm abermals das Taschentuch zur Hand, hustete, fühlte, wie das Blut in seinen Mund spritzte. In letzter Zeit schmeckte alles nach Eisen. Er wollte sich zurücklehnen, sich von den Bediensteten umsorgen und seine Söhne herrschen lassen.


  Er wollte in Frieden sterben.


  


  6. KAPITEL


  


  Radekir beobachtete das neue Paar bereits seit einer Stunde. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen an ihrem Tisch, die Würfel vor sich ausgebreitet, und schwitzte bereits unter ihrem Turban. Seit fast zehn Jahren, seit sie von ihrer eigenen Partnerin verlassen worden war, hatte sie keine Herzleser mehr gesehen. Die größere Frau, gertenschlank und geschmeidig, fiel Radekir besonders ins Auge. In ihren Bewegungen war viel Angst verborgen, so als fürchtete sie, etwas – oder jemand – könnte ihr weh tun.


  Die Hitze würde zunehmen, und der Morgen würde sich hinziehen. Radekir schob den Tisch zurück und schlenderte durch das Gewühl der Marktbesucher zu den Herzlesern hinüber. Eigentlich mochte sie kleine Menschenmengen. Sie belauschte die Unterhaltungen, beobachtete die Leute beim Feilschen und achtete auf ihre Bewegungen. Das mußte sie auch. Die Kunst, das Schicksal aus den Würfeln vorherzusagen, beruhte, wie so vieles andere hier, auf Täuschung. Ihr Talent bestand darin, sich die passenden Einzelheiten herauszupicken, die Menschen richtig einzuschätzen und ihren Charakter und ihre Zukunft zu erraten. Die meisten Leute, die den Basar aufsuchten, wußten, daß die magischen Offerten größtenteils auf Schein beruhten. Radekir fragte sich, was sie wohl tun würden, wenn sie die Herzleser entdeckten.


  Sie schnappte sich einen Granatapfel von einem der Tische und hielt die Frucht dem Verkäufer vor die Nase. »Ich schulde dir noch eine Wahrsagung!« rief Radekir. Der Verkäufer lächelte und nickte. Er wußte, daß ihre Prophezeiungen erfunden waren, aber er wußte auch, daß Radekir ihn später wahrscheinlich zu einem Becher Met einladen würde.


  Radekir seufzte und schob sich weiter durchs Gewühl. Die Leiber bewegten sich dicht an dicht und schwitzten bereits in der Hitze. Sie erinnerte sich an die Kunst des Herzlesens, an das Überspringen des Gesichts von Partner zu Partner, an das Erschrecken und die überraschten Gesichter, wenn die Deutung zutraf. Einmal hatten sie für einen Militärgouverneur gelesen, der wissen wollte, ob sein Stellvertreter des Verrats fähig war. Seinem Stellvertreter war es zuzutrauen gewesen; ob er den Verrat nun begehen würde oder nicht, stand auf einem anderen Blatt. Aber sie erinnerte sich noch immer an diesen Augenblick der Macht, als sie über das Schicksal eines Menschen entschieden hatte, als ihre magische Kunst ihr die Macht verliehen hatte, an der es ihr üblicherweise gebrach.


  Vor dem Teppich der Herzleser blieb sie stehen und wußte nicht, was sie nun sagen oder tun sollte. Nicht das Gewerbe hatte sie angezogen, sondern die verängstigte Frau. Die andere Frau, die rundliche, matronenhaftere, lächelte, als sie Radekir sah.


  »Können wir dir helfen?«


  Radekir schüttelte den Kopf. »Ich wollte euch nur alles Gute wünschen. Ich bin Radekir, die Würfelleserin. Da drüben ist mein Tisch.«


  »Ich bin Dasis«, antwortete die Frau, »und das ist meine Partnerin Stashie.«


  Die hochgewachsene Frau drehte sich um. Als sie Radekir sah, erstarrte sie und musterte Radekir von oben bis unten. Es dauerte einen Augenblick, bis Radekir begriff, daß die andere Frau ihr Geschlecht zu bestimmen versuchte. Als Stashie erkannt hatte, daß Radekir eine Frau war, entspannte sie sich.


  »Arbeitest du schon lange auf dem Basar?« fragte Dasis.


  »Schon sehr lange«, antwortete Radekir. »Das Geschäft läuft gut. Die Städter kommen häufig her, und die Soldaten wechseln alle paar Tage. Es gehen viele Durchreisende vorbei, und das müßte für Herzleser doch eigentlich gut sein.«


  Dasis’ Lächeln vertiefte sich. »Du hast schon mit Herzlesern zusammengearbeitet.«


  Radekir nickte. Sie wollte nicht verraten, daß sie früher selbst als Herzleserin gearbeitet hatte. Das führte stets zu Fragen, warum sie diese Tätigkeit aufgegeben hatte – und darauf wollte sie nicht antworten.


  Stashie kam näher. Ihr Gesicht war wunderschön; die Haut dunkel, die Augen schwarz, tief in den hohen Wangenknochen liegend. »Du hast gesagt, hier kämen viele Soldaten durch.«


  »Und sie geben eine Menge Geld fürs Wahrsagen aus.«


  Stashie biß sich auf die Unterlippe und schaute weg.


  »Du machst dir nichts aus Soldaten«, sagte Radekir.


  »Als Stashie noch jünger war, wurde ihr Dorf von Soldaten überfallen. Sie hat ihre Familie verloren«, meinte Dasis.


  Radekir sah Stashie unverwandt an. Diese wirkte vollkommen erstarrt, so als stünde sie noch immer unter dem Bann der Vergangenheit. »Es gibt gewisse Möglichkeiten, um die Soldaten fernzuhalten«, sagte Radekir.


  Als Stashie den Kopf neigte, wußte sich Radekir ihrer Aufmerksamkeit sicher.


  »Sie sind ziemlich abergläubisch und verbreiten gern Gerüchte. Wenn wir herumerzählen, daß ihr Uniformierten Unglück bringt, werden sie wegbleiben.«


  Stashie atmete tief durch. Dasis runzelte die Stirn. »Aber die Soldaten haben das Geld.«


  »Manchmal schon«, sagte Radekir. »Aber was ist das Geld wert, wenn man persönliche Schwierigkeiten dafür in Kauf nimmt?«


  »Unser Geld reicht kaum für eine Woche«, meinte Dasis. Sie nahm auf ihrem Teil des Teppichs Platz und strich die Röcke um sich herum glatt. »Wir nehmen, was wir kriegen können.«


  Stashie zuckte zusammen. Dasis schien es nicht zu bemerken. Radekir hätte Stashie gern berührt, hielt sich aber zurück. Dazu war es noch zu früh. »Es war ja nur ein Vorschlag«, sagte sie, »und wenn ich helfen kann, tue ich es gern.«


  »Danke«, flüsterte Stashie. Radekir meinte, ihren eigenen Wunsch in Stashies Gesicht widergespiegelt zu sehen.


  Radekir nickte. Sie wollte sich nicht in Dinge einmischen, die sie nichts angingen. Oder hatte sie es bereits getan? Eine Herzleserin und eine Schönheit. Das ließ für die Zukunft Gutes erwarten.


  


  Abends kam eine schwache Brise auf, die den Wüstensand in eine Bewegung versetzte und die Hitze in der Stadt milderte. Radekir steckte Gold und Würfel ein und ließ ihren Tisch in Erwartung der Morgensonne zurück. Der Tag war besser verlaufen als erhofft, und das verdankte sie auch der Nähe der Herzleser. Ständig traten neue Leute an die Herzleser heran, füllten deren Geldbeutel und verbreiteten die Kunde von den neuen Wahrsagern weiter. Der Reiz des Neuen strahlte auf Radekirs Tisch aus, und so hatte sie mehr falsche Prognosen erstellt als in den ganzen letzten Tagen. Sie war guter Dinge. Ganz gleich, was sie tat, sie fühlte sich wohl auf dem Basar.


  Sie befestigte den Geldbeutel an ihrem Rock und wollte gerade gehen, als ihr jemand über die Schulter strich. Hinter ihr stand Stashie und schaute sie mit ihren tiefliegenden Augen an.


  »Ich möchte dich zum Essen einladen«, sagte sie.


  Eine Gänsehaut lief Radekir über den Rücken. »Laß mich kochen«, sagte sie. »Deine Mitarbeiterin meinte, ihr wärt knapp bei Kasse.«


  »Wir haben heute genug verdient«, meinte Stashie. »Dasis hat mir reichlich Münzen gegeben. Wir sollten aber unter Leuten bleiben.«


  »Sie würde es merken, wenn wir etwas miteinander täten. Du würdest beim Herzlesen versagen.«


  Stashie bekam große Augen. »Woher weißt du soviel übers Herzlesen?«


  »Ich war selbst mal eine Leserin«, sagte Radekir – und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Das hatte sie nicht sagen wollen.


  Stashie aber nickte nur. »Dann weißt du ja, warum wir uns nicht unter vier Augen treffen dürfen. Das Vertrauen der Partnerin ist beinahe ebenso wichtig wie deren Treue.«


  »Deine Partnerin scheint dich nicht zu verstehen.« Radekir tippte auf ihren Geldbeutel, dann steckte sie sich eine Haarsträhne unter den Turban.


  »Sie versteht, worauf es ankommt.« Stashie berührte Radekir am Ellbogen, dann zog sie die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Komm. Bring mich irgendwohin, wo es schön ist.«


  Sie spazierten durch die dunkler werdenden Straßen. Die Gastwirte steckten Fackeln in die dafür vorgesehenen Wandhalterungen, die Flammen warfen ein wenig Licht auf die schmalen Gassen. Die meisten Frauen waren bei Sonnenuntergang verschwunden; eine einzelne Nachtfrau kreuzte ihren Weg. In einer Nebenstraße lachten und scherzten ein paar Soldaten. Als Stashie sie bemerkte, versteifte sie sich am ganzen Körper. Radekir wollte sie anfassen, doch Stashie wich vor ihr zurück. Die Soldaten stahlen eine Fackel von einer der Tavernen und gingen weiter. Stashie rührte sich erst wieder, als sie verschwunden waren.


  »Wann haben sie dir weh getan?« fragte Radekir leise.


  Stashie ließ die Luft entweichen, die sie die ganze Zeit angehalten hatte. »Das war, bevor ich Dasis kennenlernte. Damals war ich noch ein Kind.«


  »Dasis meinte, sie hätten deine Familie umgebracht. Wie kam es, daß du überlebt hast?«


  Stashie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war schuld, daß sie meine Familie umgebracht haben. Ich wollte einfach nicht hören. Ich war ungehorsam. Ich glaube, er ließ mich zur Strafe am Leben. Dann bin ich geflohen.«


  Radekir hörte den Widerwillen aus Stashies Tonfall heraus, und ihr wurde klar, daß diese nicht mehr sagen würde. Radekir beschloß, Stashie nicht zu drängen. Wahrscheinlich hatte es Dasis so versucht, und das war der Grund, warum sie vom Schmerz ihrer Partnerin anscheinend nichts wußte. Falls Dasis doch davon wußte, war sie zu grob für eine derart empfindsame Frau.


  Vor der unbeleuchteten Taverne blieben sie stehen. »Die Soldaten kommen nicht mehr zurück«, meinte Radekir, »und die anderen werden ohne die Beleuchtung nicht hierherfinden.«


  Stashie nickte und trat ein.


  Aus der offenen Tür ergossen sich heller Lichtschein, Lärm und Essensdüfte auf die Straße. Radekir blinzelte kurz, dann folgte sie Stashie. Wie erwartet waren sie die einzigen Frauen. Männer drehten sich auf den Sitzbänken nach ihnen herum, sahen Radekirs Turban und schauten wieder weg, da sie offenbar keine Nachtfrauen waren. Der Gastwirt kam ihnen entgegen und rang die Hände vor seinem fleckigen Hemd.


  »Frauen müssen den Hintereingang benutzen«, sagte er.


  Stashie straffte sich. Radekir faßte sie beim Arm. »Das haben wir nicht gewußt«, sagte sie. »Beim nächstenmal wissen wir Bescheid. Wir hätten gern etwas zu essen.«


  »Im Hinterzimmer«, sagte der Mann und deutete zu einer Tür. »Dort entlang.«


  Radekir geleitete Stashie am Ellbogen nach hinten. Noch vier weitere Frauen – alle zum Basar gehörig – saßen an einem runden Tisch und speisten in aller Ruhe. Radekir führte Stashie zur Bank am Kamin.


  Radekir schätzte sich glücklich, weil sie die Fähigkeit besaß, die Körpersprache der Menschen zu lesen. Stashies Haltung sagte mehr als ihre Worte.


  »Du wurdest bisher noch nie abgetrennt?«


  Stashie schüttelte den Kopf. »In den anderen Provinzen wird es nicht verlangt. Aber …«


  Sie machte ein finsteres Gesicht. Als Stashie weiter schwieg, sagte Radekir: »Aber in deinem Dorf.«


  Stashie schluckte. »Nachdem die Soldaten dagewesen waren.«


  Durch die Seitentür trat eine Nachtfrau ein. Auf einer Hand balancierte sie ein Tablett mit zwei dampfenden Schüsseln.


  »Ihr müßt erst bezahlen«, sagte sie und streckte die andere Hand aus.


  Als Radekir in ihren Geldbeutel greifen wollte, berührte Stashie sie am Arm. »Ich wollte doch bezahlen.« Sie legte der Nachtfrau zwei Goldmünzen auf die Hand. »Reicht das?«


  »Dafür bekommt ihr sogar noch etwas Met.« Die Nachtfrau stellte die Schüsseln ab; darin befand sich ein fetter, nahrhafter Eintopf. Sie legte einen Laib Brot dazu. »Ich bin gleich wieder da.«


  Stashie brach einen Brotkanten ab und tunkte ihn eilig in den Eintopf. Radekir hatte noch nie einen so hungrigen Menschen gesehen. Auch Radekir brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Schüssel. »Du hast mich mit einer bestimmten Absicht zum Essen eingeladen.«


  Stashie nickte mit vollem Mund. Beim Reden schaufelte sie unverdrossen Suppe in sich hinein. »Ich wollte mehr über die Soldaten erfahren.«


  »Wieso meinst du, ich wüßte über die Soldaten Bescheid?«


  Stashie kaute eine Weile, dann leckte sie sich die Finger ab. »Du weißt mehr als ich.«


  Die Nachtfrau stellte das Met auf den Tisch. Radekir nippte daran. Es war warm und honigsüß.


  »Ich möchte wissen, warum sie hier sind und was sie getan haben und ob sie …« Stashie brach ab. Sie griff wieder zum Brot und schöpfte den restlichen Eintopf aus der Schüssel.


  »Ob sie was?«


  Stashie schüttelte den Kopf. »Ich will einfach mehr über sie erfahren.«


  »Damit du weißt, ob du Angst vor ihnen haben mußt?«


  Stashie hob ruckartig den Kopf. Ihre Augen glänzten. »Ich werde immer Angst vor ihnen haben. Ich möchte wissen, ob ich sie lesen kann, ob sie Dasis und mich in Ruhe lassen werden, wenn ich mit ihnen arbeite.«


  Radekir nahm sich noch ein Stück Fleisch. Es war zart, gar nicht knorpelig und entfaltete einen Geschmack, wie sie ihn in einer Taverne nicht erwartet hätte. »Die Soldaten wollen sich auf dem Bazar erholen. Manchmal plagen sie Obsthändler und andere Leute, wenn es ans Feilschen geht. Wie ich schon gesagt habe, sind sie sehr abergläubisch. Wahrsagern begegnen sie mit einer Art Ehrfurcht. Zum Glück bleiben die meisten Soldaten nicht lange genug in der Stadt, um dahinterzukommen, daß das alles Schwindel ist.«


  »Die Lesungen sind kein Schwindel«, meinte Stashie ruhig. »Wir sagen den Leuten die Wahrheit.«


  »Du glaubst, die Soldaten wollten die Wahrheit über sich nicht erfahren.«


  Stashie schüttelte den Metbecher und verbarg ihr Gesicht. Radekir berührte ihr Haar. Es fühlte sich so weich und seidig an, wie es aussah.


  »Das sind keine besonders tiefsinnigen Menschen«, meinte Radekir. »Wenn sich erst mal herumgesprochen hat, daß ihr nicht die Zukunft vorhersagt, werden sie euch wahrscheinlich in Ruhe lassen. Die wollen doch bloß wissen, ob sie beim nächsten Feldzug sterben werden, ob sie Militärgouverneur werden oder ein Vermögen finden und sich absetzen können. Ob sie fähig sind, jemanden zu lieben, kümmert die nicht im geringsten.«


  Stashie setzte den Metbecher ab. »Soll das heißen, du glaubst, wenn wir bei ein paar Soldaten gute Arbeit leisten, werden uns die anderen schon in Ruhe lassen?«


  »Ja, das glaube ich.« Radekir lächelte. »Ich würde dir ja anbieten, die Würfel für dich rollen zu lassen, aber die Würfel erzählen mir nichts. Ich weiß bloß das, was ich mit eigenen Augen sehe.«


  »Und was siehst du, wenn du mich anschaust?« Die Offenheit, mit der Stashie sie nun anschaute, hatte Radekir nicht erwartet. Sie fuhr mit dem Daumen über Stashies weiche Wange; am liebsten hätte sie diese Frau ganz anders berührt.


  »Ich sehe eine verängstigte Frau«, sagte Radekir, »die sich mit ihrer Angst nie beschäftigt hat. Ich sehe eine starke Frau, die etwas überlebt hat, was sich die meisten gar nicht vorstellen könnten. Und ich sehe eine schöne Frau, die glaubt, niemand würde sie verstehen.«


  Stashies Augen glitzerten. Sie wich Radekirs Berührung aus. »Du liest keine Herzen mehr.«


  »Meine Partnerin hat mich verlassen«, sagte Radekir.


  Eine Weile hingen die Worte zwischen ihnen im Raum. Dann wischte Stashie sich die Finger am Rock ab und stand auf. »Danke dafür, daß du mit mir geredet hast«, sagte sie. »Sehen wir uns morgen?«


  Radekir nickte. Sie beobachtete, wie Stashie sich zwischen den Tischen hindurch einen Weg zur Hintertür bahnte. Als Stashie gegangen war, wandte Radekir sich wieder ihrer Schüssel zu. Der Eintopf war noch immer warm, und ihr Appetit nahm noch zu. Vielleicht hatte Dasis Stashie früher mal geholfen, doch jetzt tat sie es nicht mehr. Die beiden Frauen hatten sich voneinander entfernt. Das einzige, was sie noch verband, war ihr Beruf. Radekir nahm vieles wahr. Wenn eine Beziehung im Begriff war zu zerbrechen, blieb es ihr nicht verborgen.


  Doch wann eine Beziehung anfing, vermochte sie nicht zu sehen. Sie hatte noch nie gehört, daß Herzleser ihre Partner wechselten. Sie wußte nicht einmal, ob das überhaupt möglich war. Darüber war nichts bekannt. Herzleser waren in Leib und Seele miteinander verbunden. Diese Bindung ermöglichte es ihnen, ihre Talente zu vereinen und anderen Menschen ins Herz zu blicken. Die erste Liebe hatte immer etwas Magisches an sich, woran es einer zweiten Liebe stets zu mangeln schien. Aus einer zweiten Liebe konnte aber vielleicht eine stärkere Bindung entstehen. Vielleicht war die Magie gar nicht nötig.


  Radekir lächelte. Darüber konnte sie nachdenken, wenn sie wieder auf dem Basar stand und Stashie über ein paar Tische hinweg bei der Arbeit zuschaute. Vielleicht würde sie an alte Zeiten denken. Oder aber sie würde es herausfinden.


  


  7. KAPITEL


  


  Tarne wartete mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Es war ein ungewohntes Gefühl für ihn, Bittsteller zu sein. Er stand draußen in der Hitze vor Vasenus Zelt. Die Sonne brannte auf sein unbedecktes Haupt, und Schweiß floß ihm den Rücken hinunter. Er würde sich nicht noch einmal erkundigen, ob Vasenu von seinem Eintreffen wußte. Der Prinz kehrte den Parvenü hervor und ließ Tarne seine untergeordnete Stellung spüren.


  Das Zelt stand allein für sich auf dem Palastgelände, ein eilig errichtetes Zelt aus feiner Seide, das mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten ausgestattet war. Tarne hatte gehört, daß die alten Prinzengemächer erneuert wurden, um sie den Bedürfnissen von Erwachsenen anzupassen. Eles Zelt befand sich auf der anderen Seite des Geländes, so als hätte man die Brüder absichtlich voneinander getrennt.


  Als ihn der Bedienstete endlich zum Eintreten aufforderte, meinte Tarne schon, jeden Augenblick zu schmelzen. Als er dem Diener in das kühle Dunkel hinein folgte, mußte er mehrmals blinzeln. Dieses Zelt roch nach süßem Räucherwerk – wahrscheinlich nach etwas, das Vasenu unterwegs kennengelernt hatte. Tarne unterdrückte ein Niesen.


  Der Vorraum war voller Kohlenpfannen und Kissen – nichts Ungewöhnliches. Offenbar hatte Vasenu noch keine Zeit gehabt, es sich in seinem Zelt gemütlich einzurichten. Der Bedienstete geleitete Tarne zu einer ovalen Öffnung, die in einen größeren Raum führte. Fließende Seide bedeckte die Wände. Die Holzleisten am Boden waren mit dicken Teppichen belegt, und überall im Raum waren Kissen verteilt. Die Farben leuchteten hell und spiegelten die Sonne, anstatt sie bloß abzuhalten. Der Bedienstete verneigte sich aus der Hüfte und trat rückwärts aus dem Raum. Tarne wartete und schaute sich dabei um.


  Zur Linken gab es eine halb geöffnete Tür. Dahinter sah man Kleider und Stiefel. Anscheinend war das Vasenus Schlafgemach, ein karger Raum, selbst für einen Mann, der gerade erst aus der Fremde heimgekehrt war.


  »Ihr wolltet mich sprechen, Tarne?«


  Tarne wirbelte herum. Vasenu stand mit verschränkten Händen vor den seidenbedeckten Wänden, als habe er schon die ganze Zeit über dort gewartet. Tarne wunderte sich über die Lautlosigkeit, mit der sich Vasenu bewegt hatte, und überlegte, ob er anhand der bescheidenen Räumlichkeiten vielleicht doch die falschen Schlüsse gezogen habe.


  »Ich wollte mit Euch über Euren Vater sprechen«, sagte Tarne.


  Vasenu rückte ein Kissen zurecht und nahm darauf Platz. Obwohl er sich in die Stellung des Untergebenen gebracht hatte, schien er die Lage immer noch zu beherrschen.


  »Mein Vater hat Euch geschickt?«


  »Nein.« Tarne wußte nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Er kam sich linkisch vor, so wie er mitten im Raum dastand und auf den Prinzen hinunterschaute.


  »Dann haben wir nichts miteinander zu bereden«, meinte Vasenu.


  »Ganz im Gegenteil, Hoheit, ich glaube, wir haben sehr viel zu bereden.«


  Vasenu legte den Kopf schief. Die königliche Haltung fiel ihm ebenso leicht wie seinem Vater. »Ich warte.«


  »Euer Vater hat Euch nicht ohne Grund nach Hause gerufen. Ich glaube, es ist an der Zeit, über die Zukunft zu sprechen, über Eure und die Eures Bruders.«


  »Und?«


  »Ich kann Euch helfen. Mit der Unterstützung meiner Soldaten und der Leute, die hinter mir stehen, kann ich sicherstellen, daß Ihr den Platz Eures Vaters einnehmen werdet.«


  Vasenus Lächeln war ohne Wärme. »Und Ihr wollt den Rang des Zweithöchsten behalten.«


  »Ja«, antwortete Tarne.


  »Und mein Bruder?«


  »Ich glaube, man könnte ihn dazu bewegen, daß er sich damit einverstanden erklärt.«


  Vasenu nickte. »Dann bringt ihn dazu.« Er erhob sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt auf und ab. »Ihr könnt hier nicht auf eine Taktik zurückgreifen, die Ihr bei den Dörfern im Süden angewandt habt, denn mein Bruder hat keine Frauen, die Ihr vergewaltigen könntet. Eure übrigen Methoden dürften hier ebenfalls versagen, sonst wäre mein Vater bereits tot, und Ihr wärt gar nicht erst an mich herangetreten. Also kommt ein Mord nicht in Frage. So sagt denn, wie wollt Ihr meinen Bruder dann zwingen, sich mit der Regierungsübernahme durch mich einverstanden zu erklären?«


  »Ich glaube, ›zwingen‹ ist nicht ganz das richtige Wort …«


  »Nein.« Vasenu blieb stehen. »Ich habe gesehen, was Ihr mit Euren Feldzügen angerichtet habt. Die geschundenen Familien, die zerstörten Dörfer. Wenn Ihr glaubt, so sollte man mit eroberten Ländern verfahren, dann nehmt Ihr Eure Stellung zu unrecht ein. Mein Vater war nie dort. Er sieht bloß, daß es dort keine Aufstände gibt. Aber es gibt dort kaum Kinder und noch weniger Familien. Das Land ist unfruchtbar und bringt nur wenig hervor. Und das Wenige, das es hervorbringt, brauchen die Einheimischen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Ihr einziger Reichtum ist das Wasser, das die Militärgouverneure in Fässern nach Leanda schicken.«


  »Das sind die Folgen des Kriegs«, sagte Tarne.


  »Das sind die Folgen eines harten Regiments. Eines Mannes, der niemanden neben sich gelten läßt.«


  Tarne hielt sich mühsam aufrecht. »Ich habe für Euren Vater gute Arbeit geleistet.«


  »Ihr habt gute Arbeit für Euch selbst geleistet.«


  Tarne empfand eine Enttäuschung, wie er sie nicht mehr verspürt hatte, seit er angefangen hatte, Dörfer zu unterwerfen. Vasenu verfügte über die Kraft von Rebellen. Die Rebellen hatte Tarne gebrochen. Vielleicht stellte sich ihm Vasenu deshalb in den Weg. Er wußte, daß Tarne ihn ebenfalls würde brechen können.


  »Im Norden habe ich noch keinen Feldzug geleitet. Und nun spricht man dort von Aufruhr.«


  Vasenu nickte. »Wir machen uns deswegen Sorgen, weil die einzigen Gebiete, die Leanda Gewinn einbringen, im Norden liegen. Die südlichen Länder sind eine Belastung für unsere Wirtschaft. Eigenartig. Wir haben sie erobert, weil sie reich an Früchten und Nahrungsmitteln sind. Selbst das Vieh ist verschwunden.«


  »Euer Vater und ich …«


  »Sprecht nicht noch einmal von meinem Vater.« Vasenu hatte seine Stimme gesenkt, und dadurch wirkte er sogar noch bedrohlicher. »Er lebt, und es geht ihm gut, er herrscht mit so fester Hand wie eh und je. Ihr kommt zu mir und sprecht von Verrat, davon, wie man meinen Vater und meinen Bruder betrügen könnte, und dies tut Ihr in meines Vaters Namen. Ihr seid ein Zerstörer, Tarne, und allein dafür würde ich Euch hassen. Aber Ihr versucht, meine Ländereien und meine Heimat zu Eurem persönlichen Vorteil zu zerstören. Ich würde niemals mit Euch zusammenarbeiten. Ich könnte Euch nicht vertrauen. Es fällt mir schwer zu glauben, daß mein Vater Euch vertraut.«


  Tarne kam es so vor, als habe man ihn geohrfeigt. Er atmete tief durch und rang um Fassung.


  »Die Audienz ist beendet«, sagte Vasenu. »Ihr dürft Euch entfernen.«


  Tarne rührte sich nicht. Vasenu fixierte ihn. Einen Augenblick lang schwebte Tarnes Hand in der Nähe des Schwerts. Dann ließ er die Hand herabfallen. Es hätte nichts genützt, diesen jungen Mann zu töten. Zumindest solange nicht, wie sein Vater am Leben war.


  Tarne drehte sich um und stolzierte aus dem Gemach in den nach Räucherwerk duftenden Vorraum hinaus. Er hatte es nicht nötig, sich mit einem Prinzen zu schlagen. Der Besuch beim anderen Bruder stand immer noch aus. Doch diesmal würde er nicht den geraden Weg wählen. Sein Scheitern bei Vasenu war seinem ungeschickten Vorgehen zuzuschreiben.


  Tarne würde diesen Fehler nicht noch einmal machen.


  


  8. KAPITEL


  


  Dasis saß im Schneidersitz auf dem Teppich. Die Hitze stieg durch den Sand empor und verbrannte ihr trotz des Teppichs und der dicken Röcke die Beine. Der Vormittag hatte sich lang hingezogen; wenig Kunden, dafür um so mehr Fliegen. Allein in der letzten halben Stunde hatte sie sich eine erkleckliche Anzahl aus dem Gesicht gewischt.


  Stashie sprach die ganze Zeit über kaum. Sie hatte ihre beiden Kunden begrüßt, ansonsten aber bloß schweigend dagesessen. Dasis versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber Stashie hatte nur einsilbige Antworten gegeben.


  Seit dem vergangenen Abend hatte Dasis über Radekir sprechen wollen. Als sie auf ihr Zimmer gegangen waren, hatte Stashie geschwiegen. Als Dasis Stashie ansprach, lächelte diese und meinte, sie hätten zusammen gegessen und Radekir habe ihr versichert, daß sie sich vor den Soldaten nicht zu fürchten bräuchte. Dasis mochte nicht ganz glauben, daß dies schon alles gewesen war.


  Dasis schaute zu Radekir hinüber. Die Würfelleserin saß auf ihrem Tisch, das turbanumrahmte Gesicht der Menge zugewandt. Sie wirkte zu freundlich, zu nett. Dasis hatte etwas anderes in Radekirs Augen gesehen, etwas, das sie vermuten ließ, Radekir sage nicht die ganze Wahrheit.


  Auch Dasis hatte Stashie nicht die ganze Wahrheit gesagt. Der Palast lag unmittelbar vor der Stadt, und Dasis hatte gehört, der König suche nach Herzlesern. Der Basar war ein guter Vorwand gewesen, um in die Stadt zu kommen – es hatte sich bereits ausgezahlt –, aber eben nur ein Vorwand.


  Als sie hörte, wie Stashie leise einatmete, wandte Stashie sich um und folgte ihrem Blick. Vor ihrem Teppich stand ein Soldat, den Hut in Händen. Er war jung – wohl kaum älter als sechzehn. Sein Gesicht war noch rund von Babyspeck, und auf seinen Wangen sproß ein schütterer Bart.


  »Seid begrüßt«, sagte Dasis. Stashie krampfte die Hände in ihre Schenkel.


  Der Junge nickte knapp. »Ich habe gehört, ihr könntet den Charakter eines Menschen lesen.«


  »Wir lesen Herzen.« Dasis unterdrückte die Regung, Stashies Hand von ihrem Bein wegzuschieben. »Manchmal ergeben sich daraus Rückschlüsse auf den Charakter.«


  »Erfahre ich dadurch, ob ich tapfer bin?« fragte der Junge.


  »Nein«, antwortete Stashie schroff.


  Der Junge zerknautschte den Hut, den er in Händen hielt, und machte Anstalten, sich abzuwenden. Dasis stieß Stashies Hand unter dem Rock beiseite. »Das Herzlesen gibt keine Antwort auf bestimmte Fragen«, erklärte Dasis. »Wenn es dir darum geht, mußt du zu den Wahrsagern gehen. Wenn du dein Herz lesen läßt, erlangst du aber ein besseres Verständnis deiner selbst.«


  »Bei den Wahrsagern war ich schon«, sagte der Junge. »Aber jeder erzählt mir was anderes.«


  Dasis rückte und verkniff sich eine Äußerung zur Wahrsagerei. »Komm, setz dich«, sagte sie. »Wir wollen sehen, was wir für dich tun können.«


  Stashie erbleichte und rückte auf dem Teppich ein Stück nach hinten.


  »Er ist doch noch ein Junge«, flüsterte Dasis.


  Stashie nickte und biß sich auf die Lippen. Sie legte sich eine Schiefertafel auf den Schoß und ordnete ihre Kreidestücke. »Gib mir deine linke Hand.«


  Der Junge setzte sich vor sie hin und reichte ihr seine Hand. Stashies Finger zitterten. Sie packte seine Hand so fest, daß er zusammenzuckte, und dann schloß sie die Augen. So wie jedesmal schaute Dasis gespannt zu. Die wahre Magie schien ihr von Stashie auszugehen: das unverständliche Bild, von der Kreide auf den Schiefer gebannt. Daß Dasis dieses Bild zu deuten vermochte, erschien ihr ein kleineres Wunder als die Tatsache, daß es überhaupt zum Vorschein kam.


  Stashie sackte in sich zusammen. Sie hatte einmal gemeint, sie verlöre sich in ihrem Gegenstand – im anderen Selbst. Als Dasis dies zum ersten Mal mitansah, machte es ihr Angst. Sie spürte, daß Stashie kaum noch in ihrem Körper anwesend war. Manchmal schien es ihr, als sterbe Stashie jedesmal, wenn sie ein Herz las, einen kleinen Tod. Zu Anfang hielt Dasis immer solange den Atem an, bis Stashie sich wieder rührte.


  Dasis bemerkte, daß sie auch diesmal wieder den Atem anhielt. Stashie war mit solchem Widerwillen in den Soldaten vorgedrungen, daß sie vielleicht Mühe hatte, wieder zurückzukommen.


  Die Augen des Jungen hatten sich geweitet. Seine rechte Hand näherte sich seiner Brust, so als spürte er Stashies Eindringen. Er zitterte, rührte sich jedoch nicht. Manche Kunden fingen in diesem Stadium an zu weinen. Andere wehrten sich. Dasis hatte jedoch noch nie erlebt, daß sich einer entzogen hätte. Vielleicht war es gar nicht möglich, die Verbindung abzubrechen.


  Endlich bewegte Stashie die Hand. Dasis ließ den Atem, den sie die ganze Zeit über angehalten hatte, entweichen. Der Junge entspannte sich merklich.


  Stashie nahm rosa und rote Kreide in die linke Hand und hieb auf die Tafel ein. Dann fuhr sie mit Braun- und Pastelltönen darüber. Der Junge schaute ihr mit großen Augen zu. Mit der Rechten umklammerte er sein Knie, schaffte es aber, seine Linke ruhig zu halten.


  Nach einer Weile warf Stashie Dasis die Tafel zu und ließ die Hand des Jungen los, als habe sie sich verbrannt. Dasis besah sich die Tafel.


  Das Herz, das Stashie gezeichnet hatte, war voll und beschädigt. Über die Schrammen liefen helle Linien hinweg, die an Narben erinnerten, und in der Mitte zeigte ein brauner Wirbel an, daß die Verletzungen früher einmal schlimmer gewesen sein mußten.


  »Komm her«, sagte sie leise, Stashies Unbehagen übergehend.


  Der Junge rückte auf dem Teppich vor Dasis hin. Er kaute auf der Unterlippe.


  »Du hast großzügig geliebt, aber man hat deine Liebe schlecht erwidert«, sagte Dasis. »Man hat dir weh getan, immer wieder, und trotzdem liebst du noch immer. Ein paar dieser Verletzungen sind frisch – und wahrscheinlich der Grund dafür, daß du zu den Soldaten gegangen bist, hab ich recht?«


  Der Junge nickte. Seine Augen hatten sich gerötet.


  »Du hast ein sehr starkes Herz, das seine Verletzungen tapfer erträgt. Du wolltest von uns erfahren, ob du tapfer seist. Jeder, der es wagt zu lieben, nachdem er so sehr verletzt wurde wie du, ist tapfer. Ich weiß nicht, ob du die Schlachten überleben oder dich als tüchtiger Krieger erweisen wirst, aber wenn du deinem Herzen folgst, wirst du stets außerordentlichen Mut beweisen.«


  Dem Jungen quoll eine Träne aus dem Augenwinkel. Er wischte sie ab, nickte und umklammerte Dasis’ Hand. »Danke«, flüsterte er. Er holte vier Goldstücke aus der Tasche und warf sie in den Geldbeutel. Als er Stashie die Hand entgegenstreckte, zuckte sie vor ihm zurück. »Ich danke euch beiden.«


  Er nahm seinen Hut, stand auf und wischte sich erneut übers Gesicht. Dann wappnete er sich wieder mit seiner Würde wie mit einem Schild, trat vom Teppich herunter und verschwand in der Menge.


  Dasis lächelte und wandte sich Stashie zu, deren Wangen rote Flecken bekommen hatten. »Du hast mich gezwungen, einen Soldaten anzufassen.«


  »Er war doch noch ein Junge.«


  »Noch. Und dann zieht er los und bringt Kinder um, und was für ein Herz wird er dann haben? Nichts als Narben und Tapferkeit. Wenn er erst einmal das Töten gelernt hat, wird alles andere unwichtig.« Stashie stand auf.


  Dasis erhob sich ebenfalls und streckte die Hand nach ihr aus. »Stashie …«


  »Sag nichts. Du begreifst nichts. Du wirst nie etwas begreifen. Du glaubst offenbar, alle Menschen seien gleich und verdienten die gleiche Behandlung.«


  »Wenn du nicht mit mir redest, kann ich dich nicht verstehen«, sagte Dasis.


  Stashie blickte ihr forschend ins Gesicht. Ihre Wangen waren rot entflammt. »Ich hab es versucht. Aber jedesmal, wenn ich meinte, du hättest mich verstanden, fordertest du einen Soldaten auf, sein Herz lesen zu lassen – oder du zwangst mich, an einen Ort zu gehen, wo ich nicht hin wollte. So nimmt das kein gutes Ende mit unserer Partnerschaft, Dasis.«


  Daraufhin drehte Stashie sich um und rannte mit schwingenden Röcken davon, mit ihren bloßen Füßen helle Abdrücke im Staub zurücklassend. Dasis faßte sich an ihre Röcke und hielt sie fest, beobachtete, wie Stashie sich blindlings einen Weg durchs Gewühl bahnte. Dasis wartete, bis sie Stashie nicht mehr sah, dann setzte sie sich wieder hin, nahm die Tafel des Soldaten und fuhr mit den Fingern über den Rand.


  »Sie haben einen Teil von ihr zerstört, weißt du.«


  Dasis blickte hoch. Auf dem Teppich kniete Radekir und schaute sie mit weit offenen Augen an. »Was weißt du über Stashie?«


  »Bloß das, was sie mir erzählt hat. Genug, um zu begreifen, daß die Soldaten ihr etwas geraubt haben, von dem sie glaubt, daß sie es nie wieder zurückbekommen wird.«


  »Sie haben ihre Familie umgebracht.« Dasis’ Stimme klang gepreßt, so als verteidigte sie sich gegen diese Frau.


  »Wir alle verlieren irgendwann unsere Familie«, meinte Radekir. »Aber Stashie ist etwas zugestoßen oder auf eine solche Weise zugestoßen, daß es etwas in ihr zerstört hat.«


  »Hat sie es dir nicht gesagt?« Dasis konnte sich die Frage nicht verkneifen. Radekir tat so, als kenne sie Stashie schon seit Jahren.


  »Ich glaube nicht, daß sie es irgend jemandem erzählt hat.«


  »Und du findest nicht falsch, daß ich sie habe lesen lassen.«


  Radekir zuckte die Achseln. »Ein bißchen grob vielleicht.«


  Dasis ließ die Tafel fallen. »Er war ein Kind. Als Stashie verletzt wurde, war er noch ein Säugling.«


  »Er trägt die gleiche Uniform.«


  Dasis versteifte sich am ganzen Leib. Wenn sie sich nicht zusammennahm, würde sie Radekir verletzen. »Wie kommst du eigentlich darauf, du verstündest meine Partnerin besser als ich?«


  »Ich beobachte Menschen. Du betrachtest Tafeln.«


  »Du mußt die Menschen beobachten, damit du beim Würfellesen überzeugend wirkst.« Dasis hob die Tafel auf und wischte sie erregt am Teppich sauber.


  »Das stimmt.« Radekir sprach mit sanfter Stimme. »Aber du schaust die Tafeln an und meinst, du verstündest die Menschen. Ohne Stashie würdest du überhaupt nichts sehen.«


  »Was verstehst du denn schon davon?« entgegnete Dasis. »Ich hatte das Talent schon lange bevor ich Stashie kennenlernte.«


  »Aber es gibt einen bestimmten Grund, warum sie deine Partnerin wurde, hab ich recht?«


  Dasis erhob sich und legte die Tafel auf einen Stapel unter dem Baldachin. »Geh von meinem Teppich runter«, sagte sie ohne sich umzudrehen. »Du bist hier nicht mehr willkommen.«


  »Weil ich dir die Wahrheit sage?«


  »Weil du irgend etwas willst.« Als Dasis sich schließlich doch umdrehte, war Radekir ebenfalls aufgestanden. »Du machst dir nichts aus mir, und aus Stashie mit Sicherheit auch nicht. Du willst etwas von ihr, etwas, das du dir selbst nicht verschaffen kannst.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Glaubst du das wirklich? Oder bist du einfach bloß eifersüchtig?«


  »Geh vom Teppich runter.« Dasis hatte leise gesprochen.


  »Sie ist hier genauso willkommen wie jeder andere auch.«


  Dasis drehte sich um. Hinter ihr stand Stashie. Sie hatte einen Schmutzfleck im Gesicht und ein paar Datteln in der Hand.


  »Du sollst sie nicht schikanieren, bloß weil sie meine Freundin sein möchte, Dasis.« Stashie reichte Radekir eine Dattel. »Beachte sie einfach nicht. Sie wird schnell eifersüchtig.«


  Radekir nahm die Dattel und lächelte. »Ich möchte nicht, daß du wegen mir in Schwierigkeiten gerätst«, sagte sie.


  »Die waren schon vorher da.«


  Dasis schaute Stashie an. Sie hatte unerwartet entschieden geklungen. Dasis empfand einen Anflug von Angst, ein Zittern, das sie überraschte.


  Radekir bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Ich muß wieder an meinen Tisch zurück. Ich habe ihn schon zu lange ohne Aufsicht gelassen.«


  Stashie warf ihr noch eine Dattel zu. Radekir fing sie auf, lächelte und zwinkerte Stashie zu. Dann bahnte sie sich einen Weg durchs anschwellende Gewühl zurück zu ihrem Tisch.


  »Was sollte das heißen, die Schwierigkeiten wären schon vorher dagewesen?« Dasis hatte Radekir die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.


  Stashie setzte sich und breitete die Datteln auf ihrem Schoß aus. Sie nahm eine und biß ein Stück davon ab. »Du verstehst mich nicht, Dasis. Und du arbeitest nicht mit mir zusammen.«


  »Ich kann ohne dich nicht arbeiten«, meinte Dasis.


  »Nein«, sagte Stashie. »Du sagst mir, wo wir hingehen und wieviel Geld wir verdienen werden. Du verlangst von mir, daß ich mit Soldaten arbeite …«


  »Wenn wir das nicht tun, machen wir uns verdächtig.«


  »Dann laß uns fortgehn. Laß uns irgendwohin gehen, wo wir uns nicht schon dadurch verdächtig machen, daß wir ein paar Kunden ablehnen.«


  Dasis wünschte, Stashie hätte ihr eine Dattel abgegeben. Bloß eine, um mit ihr genauso selbstverständlich zu teilen wie mit Radekir. »Ich weiß keinen Ort, der so gut wäre wie dieser hier. Du vielleicht, Stashie?«


  Stashie besah sich ihre Hände. »Es muß so etwas geben. Vielleicht im Norden …«


  »Im Norden braut sich ein Aufstand zusammen. Willst du etwa noch einen Krieg mitmachen?«


  In dem Augenblick, als sie es ausgesprochen hatte, taten Dasis ihre Worte auch schon wieder leid. Sie schwebten zwischen ihnen im Raum wie Totengeläut. Um sie herum schien der Lärm der Menschenmenge anzuschwellen; das Gelächter, die Gesprächsfetzen, feilschende Stimmen. Hätte Stashie etwas gesagt, würde Dasis es wohl nicht gehört haben.


  Stashie seufzte und reichte ihr eine Dattel. Dasis nahm sie und setzte sich neben sie.


  »Warum sind wir so gemein zueinander?« fragte Stashie.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Dasis. Die Dattel auf ihrer Hand fühlte sich warm an. Auf einmal war sie gar nicht mehr so hungrig, wie sie gemeint hatte.


  »Es gab eine Zeit, als wir nur nett zueinander waren und uns niemals stritten. Erinnerst du dich noch?«


  »Ich erinnere mich.« Dasis schloß die Augen. Stashie war so klein gewesen, als sie sich kennengelernt hatten. Dürr und mit riesengroßen Augen. In den ersten paar Tagen brachte sie kein Wort heraus, und nachdem Dasis bereits zu dem Schluß gelangt war, sie könne überhaupt nicht sprechen, hatte sie ihr ›danke‹ zugeflüstert. So hatte alles angefangen. Seitdem waren sie zusammengewesen, Dasis hatte für Stashie gesorgt. Und nun, da Stashie dies nicht mehr wollte, war Dasis ratlos. »Ich glaube, du willst jetzt etwas anderes.«


  »Du meinst Radekir.«


  Dasis öffnete die Augen. Stashie blickte sie mit undurchdringlicher Miene von der Seite an.


  »Vielleicht ist es Radekir. Nein. Ich habe es umfassender gemeint. Du willst nicht mehr lesen.«


  Stashie verspeiste den Rest der Dattel und legte den Kern weg. »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte sie ruhig. »Vielleicht überhaupt nichts.«


  Dasis nickte. Sie hatte die Dattel solange gequetscht, bis ihr der Saft auf die Handfläche gelaufen war. Sie wischte sich mit einem Lappen die Hand ab und mischte Kreidestaub mit Dattelsaft.


  »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was ich gehört habe«, sagte sie. Sie wollte die Stimmung zwar nicht verderben, vermochte das Geheimnis aber nicht mehr länger für sich zu behalten. »Der König braucht Herzleser.«


  Stashie schwieg so lange, daß Dasis schon meinte, sie habe nicht laut genug gesprochen. »Das hast du schon gewußt, bevor wir hierher kamen«, meinte Stashie schließlich.


  »Ich hatte was gehört, ja.«


  »Und obwohl du weißt, welches Leid mir dieser Mann zugefügt hat, wolltest du trotzdem dorthin gehen und lesen.« Stashie hob die Stimme mit jedem Wort ein bißchen mehr. »Genau das habe ich eben gemeint. Du denkst einfach nicht nach, Dasis.«


  »Doch, das tue ich.« Dasis hatte leise gesprochen, vermochte Stashie aber nicht anzusehen. »Ich dachte, wir würden vielleicht genug verdienen, um aufhören zu können. Dann bräuchtest du nicht mehr solche Entscheidungen treffen.«


  »Wie kommst du darauf, ich könnte das tun?« fragte Stashie. »Es ist mir gleich, wieviel Geld es dafür gibt. Ich könnte ihn nicht lesen. Dasis …«


  »Herzleser?« Der Mann hatte eine tiefe Stimme. Mit gerecktem Kinn und befehlsgewohnt stand er vor dem Teppich. Er trug keine Uniform, doch sein Gewand war aus Seide.


  »Ja«, antwortete Dasis, obwohl sie ihn am liebsten fortgeschickt hätte – sie wußte bloß nicht, wie sie es hätte anstellen sollen.


  »Ich möchte mein Herz lesen lassen.«


  Dasis schaute Stashie rasch an. Stashie legte die Datteln beiseite und nahm ihre Tafel auf den Schoß. Das Gespräch war beendet. Jetzt war wieder die Arbeit an der Reihe.


  »Setzt Euch«, sagte Dasis. Während sie die Prozedur erklärte, hielt sie sich krampfhaft aufrecht und zwang sich dazu, sich für die Arbeit zu sammeln und nicht von der Spannung zwischen ihr und Stashie ablenken zu lassen.


  


  9. KAPITEL


  


  Ele entspannte sich im Bad. Tarne zögerte einen Augenblick, dann ging er zu ihm. Er war Ele absichtlich ausgewichen, da er nicht gewußt hatte, wie er sich ihm nähern sollte. Vasenus Antworten hatten Tarne verunsichert; er wollte sich den anderen Bruder nicht ebenfalls abspenstig machen.


  In den Becken war niemand. Ele ruhte als einziger auf einem Haufen Kissen am Wasser. Die Luft hier war feucht und lud ein, ins Wasser zu steigen und die Anspannung des Tages zu lösen.


  Tarne nahm auf einem Stapel Kissen Platz. Ele hatte die Augen geschlossen und die Hände im Nacken verschränkt. Ein Bediensteter schwenkte einen Fächer, ein anderer hatte Getränke neben den Becken abgestellt. Eles Haut war rot und glatt; er sah aus, als wäre er lange im Wasser gewesen.


  Tarne senkte ein wenig die Lider und versuchte sich zu entspannen. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als handele er mit Vorbedacht. Er überlegte, ob Vasenu seinem Bruder wohl etwas gesagt haben mochte.


  Ele wälzte sich auf die Seite und schaute Tarne an. Auf einmal wunderte sich Tarne, wie er die beiden Brüder jemals hatte verwechseln können. Eles Gesicht war scharf gezeichnet. Er wirkte jünger, so als hätten ihm die Entbehrungen, die sein Bruder erfahren hatte, nichts ausgemacht.


  »Der engste Vertraute meines Vaters hat Zeit zu ruhen?« Eles Stimme allerdings hatte den gleichen spöttischen Unterton wie die Vasenus.


  »Wir müssen alle von Zeit zu Zeit ruhen«, erwiderte Tarne. Er schloß die Augen ganz, so als habe er keinen Wunsch nach einer Unterhaltung.


  »Seit unserer Ankunft habe ich nichts anderes getan, als mich auszuruhen. Wißt Ihr, ob mein Vater uns in nächster Zeit sprechen möchte?«


  Ein salziger Dampfschwaden stieg aus den Becken und hüllte Tarne ein; auf einmal war ihm unerträglich heiß. Er hätte gern seine Uniform ausgezogen und sich richtig entspannt, doch das wagte er nicht. »Da bin ich mir sicher.«


  Tarne unterdrückte seine Erregung. Also hatte Vasenu nicht mit seinem Bruder gesprochen. Niemand hatte mit ihm gesprochen. Und entgegen Vasenus Worten hatte der König keinem von beiden gesagt, warum er sie nach Hause zurückgeholt hatte.


  »Mein Vater ist krank, hab ich recht?« fragte Ele. »Er wirkt sehr gebrechlich.«


  Tarne runzelte die Stirn, dann öffnete er die Augen. Der König hatte in letzter Zeit an Gewicht verloren, und sein beständiger Husten schien sich verschlimmert zu haben, aber daß der König krank sein könnte, war Tarne bisher noch nicht in den Sinn gekommen.


  »Er ermüdet schneller als früher.«


  »Vasenu meint, er sähe anders aus, weil wir ihn so lange nicht mehr gesehen haben. Aber mir kommt es so vor, als verfiele er allmählich. Er war immer ein sehr kräftiger Mann, und jetzt wirkt er so schwach.«


  Tarne rieb sich die Augen. Im Bad war es zu heiß, um vollständig bekleidet zu bleiben. »Teilweise ist das auf das Alter und die verflossene Zeit zurückzuführen.«


  Ele seufzte und wälzte sich auf den Rücken. »Ihr seht es also auch nicht.«


  »Es gibt nichts zu sehen.« Tarne schnippte einem der Bediensteten mit den Fingern zu, worauf dieser sich vorbeugte und den Dampf mit dem Fächer vertrieb. »Weshalb macht Ihr Euch deswegen soviel Sorgen? Wollt Ihr wissen, was wird, wenn er stirbt?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen«, sagte Ele, »unser Vater habe bei unserer Geburt Herzleser beauftragt, die ihm sagen sollten, wen von uns beiden er töten müsse. Die Herzleser konnten die jungen Herzen jedoch nicht lesen, darum beschloß er, solange zu warten, bis wir erwachsen wären, und dann einen von uns zu töten und den anderen zu seinem Erben machen.«


  Tarne krampfte die Hände ineinander. Er wollte Ele nicht drängen und seine Fehler vom letzten Mal wiederholen. »Wollt Ihr von mir wissen, ob sich das wirklich zugetragen hat?«


  Ele hatte sich nicht gerührt. »War es so?«


  »Ich weiß es nicht. Damals war ich auf einem Feldzug unterwegs. Ich weiß nicht, was Euer Vater mit seinen Söhnen vorhat.«


  »Aber Ihr seid sein engster Vertrauter.«


  »Ja«, sagte Tarne. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber selbst meine Stellung ist in Gefahr, sollte der König krank werden und sterben.«


  Ele stützte sich auf einen Ellbogen und blickte Tarne an. »Und was beabsichtigt Ihr zu tun?«


  Tarne überlegte einen Augenblick. Entweder er antwortete wahrheitsgemäß, auf die Gefahr hin, in eine Falle zu tappen, oder er ließ sich Zeit und versuchte herauszubekommen, ob Ele wirklich selbständig handelte. »Ich beabsichtige abzuwarten, was geschieht, wenn Euer Vater stirbt.«


  »Keine militärische Erhebung? Kein Umsturz?«


  Tarne lächelte. »Wenn ich etwas derartiges vorhätte, würde ich es Euch dann sagen?«


  Ele schüttelte den Kopf. »Vasenu meinte, Ihr wolltet uns gegeneinander aufbringen, um Eure Machtposition für den Fall, daß unser Vater sterben sollte, zu sichern.«


  Tarne enthielt sich jeder Regung. Also hatte Vasenu doch geredet. Tarne hatte einen schlimmeren Fehler gemacht als zunächst angenommen. »Ein solcher Schritt wäre wahrscheinlich dann sinnvoll«, sagte Tarne, »wenn Euer Vater nur noch kurze Zeit zu leben hätte. Das aber weiß man nicht. Ich halte Euren Vater für gesund.«


  »Wollt Ihr damit sagen, mein Bruder habe gelogen?« Ele hatte die Stimme gehoben, wie jemand, der mit einer Auseinandersetzung rechnet.


  »Ich will damit sagen, daß Euer Bruder eine Unterhaltung falsch aufgefaßt hat. Er scheint mich nicht sonderlich zu mögen.«


  »Er hat die Folgen Eurer Feldzüge im Süden gesehen.«


  »Das habt Ihr auch.« Tarne schnippte mit den Fingern, worauf der andere Bedienstete näher trat. Er nahm einen Becher vom Tablett. »Haßt Ihr mich ebenfalls?«


  »Ich glaube, der Krieg bringt Dinge im Menschen zum Vorschein, vor denen wir gewöhnlich lieber die Augen verschließen.«


  Tarne nippte am Getränk. Es war kalt. »Damit dürftet Ihr recht haben. Aber Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Wenn mein Bruder und ich Euch hassen, habt Ihr hier nach dem Tod meines Vaters keine Zukunft mehr, nicht wahr?«


  Tarne zuckte die Achseln.


  »Dann sollte ich Euch wohl sagen, daß ich Euch dringend empfehle, jegliche heimlichen kriegerischen Vorhaben zu verhindern.«


  »Wahrscheinlich wird es ohnehin dazu kommen«, sagte Tarne. »Leanda wurde bisher noch nie von Zwillingsbrüdern regiert, obwohl jeder Herrscher einmal einen Zwillingsbruder hatte.«


  Ele wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wollt Ihr damit sagen, mein Bruder und ich würden irgendwann gegeneinander kämpfen?«


  »Nur dann, wenn Euer Vater die Frage der Nachfolge nicht bis zu seinem Tod klärt.«


  »Wenn mein Bruder und ich gegeneinander kämpfen sollten, auf welcher Seite würdet Ihr dann stehen?«


  »Auf der Seite des Siegers.«


  Ele schaute ihn an. Tarne lächelte und stellte seinen Becher auf den Parkettboden. »Keiner von Euch beiden verfügt über militärischen Rückhalt«, sagte Tarne. »Ob es Euch nun gefällt oder nicht, der zukünftige Herrscher braucht mich.«


  »Bis dahin ist noch lange Zeit.«


  »Glaubt Ihr wirklich?« Tarne erhob sich. »Ihr seid es, der gemeint hat, Euer Vater sähe krank aus. War das nur ein Vorwand, um mich in eine Unterhaltung zu verwickeln?«


  Ele wandte den Blick ab.


  »So kam es mir jedenfalls nicht vor«, sagte Tarne. »Ich wußte, daß etwas nicht stimmen konnte, wenn Euch Euer Vater so bald zurückruft.« Er ging zu Eles Kissenlager hinüber und blickte auf den jungen Mann hinunter. »Mit oder ohne Euch und Euren Bruder werde ich meine Macht erhalten«, sagte er leise. »Ich bin derjenige mit dem militärischen Rückhalt. Vergeßt das nicht.«


  Daraufhin ging er fort, innerlich so ruhig wie seit Tagen nicht mehr. Dieses Gespräch hatte sich so entwickelt, wie es das andere hätte tun sollen. Reibungslos. Argumente waren ausgetauscht und abgewogen worden. Vasenu mochte die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen lassen, aber er würde darüber nachdenken.


  Und mehr verlangte Tarne nicht. Es reichte, wenn sich einer der Brüder ein paar Gedanken machte.


  Tarne lächelte. Er hatte die Dinge in Bewegung gebracht. Jetzt brauchte er bloß abzuwarten.
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  Pardu hielt die Augen geschlossen, denn er wollte sein Gesicht nicht dem Morgen aussetzen. Es war eine lange Nacht gewesen; die meiste Zeit über war er auf und ab gewandert und hatte Blut gespuckt. Seine Kissen waren feucht von Schweiß, obwohl die Tageshitze noch gar nicht eingesetzt hatte. Es war ihm noch nie so schlecht gegangen, und die Ärzte schienen mehr um ihren Ruf besorgt als um seine Heilung.


  Als ob eine Heilung überhaupt möglich gewesen wäre. Sein Vater war auf diese Art gestorben, war allmählich verschrumpelt und hatte tagein, tagaus sein Inneres herausgespuckt. Pardu erkannte das Muster wieder. Er würde für seine Söhne entscheiden müssen, denn er wollte nicht, daß sie die gleichen Fehler machten wie er.


  Er erinnerte sich noch gut an jenen Morgen. Sein Bruder Megle hatte einen Wahrsager geholt, um das Ergebnis des Herzlesens zu widerlegen. Pardu erinnerte sich noch an seine Enttäuschung, an das Gefühl, der Erbfolgestreit werde niemals ein Ende nehmen. Ob nun er den Streit begonnen hatte, wußte er nicht mehr, doch er wußte noch, daß Megle sein Schwert als erster gezogen hatte. Ehe ihm überhaupt klargeworden war, was er tat, hatte er Megle das Schwert durchs Herz gestoßen.


  Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und erhob sich schwankend von seinem Lager, wobei er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Es würde schwer werden, den ganzen Tag lang so zu tun, als sei er gesund. Er seufzte, dann befahl er einem Bediensteten, ihm sein Bad zu bringen.


  Als das Badewasser eintraf, fühlte es sich lauwarm an. Er stieg trotzdem hinein und lehnte sich an den Wannenrand aus Zedernholz. Der Raum legte Zeugnis ab von seiner schlaflosen Nacht. Die Kissen waren zerknautscht, seine Kleider auf dem Boden verstreut. Wenn er sich aufmachte, dem Tag zu trotzen, würde er jemanden anweisen müssen, gründlich aufzuräumen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Er hatte kein Frühstück bestellt, und eigentlich hätte es niemand wagen dürfen, ihn in seinen Gemächern zu stören.


  »Ja?« rief er.


  »Vater, ich möchte mit Euch sprechen.« Vasenu. Seine Stimme war kräftiger als Eles.


  »Komm herein«, sagte Pardu.


  Er machte sich nicht die Mühe, seine Blöße zu bedecken, blieb aber lang ausgestreckt im kühlen Badewasser liegen. Vasenu trat ein. Er trug das lange fließende Gewand eines Königssohns. An den Füßen hatte er Sandalen, und dennoch strahlte immer noch die kriegerische Macht und Ordnung von ihm aus. Pardu entging allerdings auch nicht Vasenus Erschrecken über seinen Zustand.


  »Warum konnte das nicht bis zur Audienz warten?«


  »Weil ich mit Euch sprechen muß, ohne daß Tarne zuhört. Sind wir allein?«


  Das kühle Wasser war kalt geworden. Pardu nahm ein Handtuch und richtete sich auf. »Wir sind allein. Nimm Platz und entspann dich, Vasenu.«


  Sein Sohn bettete seinen hochgewachsenen Leib auf ein Kissen. Ein Anflug von Angst in seinen Zügen ließ ihn wieder wie ein kleiner Junge erscheinen.


  »Ich weiß, daß Ihr und Tarne Euch nahesteht«, begann Vasenu.


  Pardu winkte ab. »Keine Umschweife«, meinte er. »Sag mir einfach, was du zu sagen hast.«


  Vasenu nickte. Pardu schlang jetzt das Handtuch um seinen allzu mageren Leib und kletterte aus der Wanne. Als er sich ein Gewand über den Kopf streifte, fing Vasenu zu sprechen an.


  »Vor einiger Zeit hat mich Tarne in meinen Gemächern aufgesucht. Er fragte mich, welche Pläne ich für die Zeit nach Eurem Tod hätte, und meinte, gemeinsam könnten wir Ele besiegen und mein Königtum sichern.«


  Im Gewand war ihm zu warm, doch er behielt es an. Er nahm Vasenu gegenüber Platz. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil er Verrat im Sinn hat. Er redet, als ob Ihr sterben würdet.«


  Pardu lächelte. »Ich werde sterben. Irgendwann stirbt jeder.«


  »Aber …«


  »Und wenn du mich genau anschaust, wirst du bemerken, wie krank ich bin. Du solltest eigentlich wissen, warum ich euch nach Hause gerufen habe.«


  Vasenu erbleichte. »Wenn man älter wird, magert man ab.«


  »Aber man hustet kein Blut und hat keinen Nachtschweiß. Mein Vater ist so gestorben«, sagte Pardu. »Vielleicht ist es ein Familienfluch, Zwillinge zu bekommen und fern des Schlachtfelds zu sterben.«


  »Dann habt Ihr uns also nach Hause geholt, um die Nachfolge zu regeln.«


  Pardu nickte. Er begann unter dem Gewand zu zittern, obwohl ihm die Tageshitze wie Ofenglut ins Gesicht schlug. »Und damit ihr hier seid, wenn ich sterbe.«


  »Hat Tarne das gewußt?«


  Pardu ballte die Fäuste. Seine Söhne sollten nicht so unaufmerksam sein. »Ich habe Tarne nichts gesagt. Er hat seine Zeit genutzt, es herauszufinden.«


  Vasenu atmete tief ein, hielt den Atem an und blickte sich im Zimmer um, als sähe er es zum ersten Mal. »Trotzdem«, sagte er bedächtig. »Tarne hätte mir nicht vorschlagen dürfen, meinen Bruder vom Thron.«


  »Aber warum denn nicht?« Pardu hüllte sich fester in das Gewand und wünschte, er hätte die Kraft gehabt zu stehen. »Und mit Ele hätte er ebenfalls darüber sprechen sollen.«


  Daß Vasenu leicht mit dem Kopf ruckte, bestätigte seinen Verdacht.


  »Tarnes höchstes Anliegen ist es, Tarne an der Macht zu halten«, meinte Pardu. »Solange er die hat, ist er ein guter Ratgeber und starker Verbündeter.«


  »Zu Ele hat er gesagt, er habe den nötigen militärischen Rückhalt, um einen Umsturz herbeizuführen.«


  Pardu unterdrückte einen Seufzer. »Das hat er auch. Das Militär steht ihm nahe. Euch kennt man nicht, warum sollte man euch dann unterstützen? Ich hatte eigentlich gehofft, du hättest ein bißchen mehr Verstand, Vasenu.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, daß Ihr todkrank sein würdet.« Der Schmerz in seiner Stimme klang jung und kindlich. Von Kindesbeinen an hatte er gewußt, daß Pardus Tod den Verlust seiner ganzen Familie bedeuten würde. Pardu bedeutete ihm soviel.


  »Finde dich damit ab und schmiede Pläne«, sagte Pardu. »Das Königreich ist nämlich wichtiger als wir alle. Wir beschützen Tausende von Menschenleben, sichern Hunderte von Gemeinwesen, damit es dem Land wohl ergeht. Unsere Arbeit ist wichtiger als unser Leben, begreifst du das?«


  »Tarne begreift es nicht«, sagte Vasenu. Er hatte Pardu immer noch nicht angeschaut.


  »Nein, das tut er nicht.« Pardu sprach leise. »Und aus diesem Grund darf er dir oder Ele die Führerschaft nicht streitig machen. Ich habe euch dazu erzogen, meinen Platz einzunehmen. Ihr dürft mich nicht enttäuschen.«


  Jetzt erst blickte Vasenu ihn an, die Augen voller Tränen. »Wer soll Euren Platz einnehmen?« fragte er leise. »Habt Ihr Euch schon entschieden?«


  Pardu schüttelte den Kopf. »Ihr seid noch nicht lange genug hier, als daß ich diese Entscheidung bereits treffen könnte – falls ich es überhaupt jemals können sollte. Aber eines verspreche ich dir. Ich werde solange leben, bis diese Frage geklärt ist.«


  »Das hängt nicht allein von Euch ab«, sagte Vasenu.


  Pardu lächelte, doch es war ein Lächeln ohne Wärme. »Mein Vater ist gestorben, ohne die Nachfolge geregelt zu haben. Mein Bruder und ich haben es mit Wahrsagern, Herzlesern und Vereinbarungen versucht. Es hat alles nichts genützt. Dann habe ich ihn eines Nachmittags getötet. Und die Familienherrschaft blieb erhalten.«


  Vasenu lehnte sich zurück, als habe man ihn geohrfeigt. »Ich könnte Ele nicht töten«, flüsterte er. »Wir waren von Geburt an zusammen.«


  »Du mußt tun, was getan werden muß«, sagte Pardu. »Wenn wir keine Lösung finden, wirst du entweder ihn töten, oder er tötet dich.«


  »Oder Tarne reißt die Macht an sich.«


  »Was im Augenblick wahrscheinlicher scheint.« Pardu lehnte sich ins Kissen zurück. Das bißchen Kraft, das ihm noch geblieben war, war erschöpft. »Geh jetzt«, sagte er, »und sag deinem Bruder, daß ich ihn sprechen möchte. Wir müssen die Sache ins Rollen bringen.«


  Vasenu nickte und erhob sich. Er verneigte sich einmal, dann ging er hinaus. Pardu wartete, bis die Schritte seines Sohnes verklungen waren, dann ließ er sich ins weiche Kissen zurückfallen. Er mußte nachdenken. Vielleicht war der übliche Weg besser – der Weg, den er zunächst beschriften und dann verlassen hatte. Wenn er Herzleser hinzuzog und feststellen ließ, welcher der beiden Söhne ein reines Herz hatte, würde er den anderen töten müssen.


  Pardu seufzte. Er liebte sie beide. Er konnte keinen von ihnen töten, nicht einmal, um den anderen zu retten. Er hatte Vasenu angelogen. Nicht das Land lag Pardu am meisten am Herzen.


  Sondern seine Söhne.
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  Stashie saß im Schatten, gegen die kühlen Lehmziegel eines der Läden gelehnt. Die Mittagssonne brannte auf ihre Füße, die in Sandalen steckten, so daß die Sonne bloß angenehm wärmte. Stashie steckte sich eine weitere Traube in den Mund und schaute zu Radekir hinüber.


  Radekir hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Die Mittagszeit über ruhte sie für gewöhnlich. Die Hitze war fast unerträglich. Zu dieser Zeit ließen sich nur wenige Kunden blicken, und die hatten stets ein bestimmtes Ziel im Auge. Kaum jemand kam allein wegen Radekirs Prophezeiungen auf den Basar. Die Kunden blieben eher aus einer plötzlichen Eingebung heraus an ihrem Tisch stehen, und wenn die Sonne höherstieg, wurden sie träger.


  Stashie hatte sich angewöhnt, mit Radekir zusammen Pause zu machen. Auch zu den Herzlesern kamen zur Mittagszeit nur wenige Kunden. Dasis glaubte, das liege daran, daß Stashie ihren Posten verlassen hatte; Stashie dachte, der Grund sei derselbe wie bei Radekir. Dasis entfernte sich nie vom Teppich, darum brachte ihr Stashie meist etwas zu essen.


  »Was starrst du mich so an?« murmelte Radekir.


  Stashie zuckte zusammen. Sie hatte so tief nachgedacht, daß ihr gar nicht aufgefallen war, daß sie Radekir immer noch ansah. Radekir machte ein Auge auf und lächelte. »In letzter Zeit bist du so still.«


  »Was war mit dir und deiner Partnerin?« fragte Stashie.


  Radekir öffnete das andere Auge und setzte sich an der Wand auf. Sie steckte sich eine weitere Traube in den Mund und kaute so lange darauf herum, daß Stashie schon meinte, sie habe zu leise gesprochen. Schließlich seufzte Radekir. »Warum willst du das wissen?«


  »Weil die einzigen Herzleser, denen ich je begegnet bin, das Paar war, das uns ausgebildet hat. Sie waren damals schon vierzig Jahre zusammen. Ich bin nie einer Frau begegnet, die sich von ihrer Partnerin getrennt hat.«


  »Bestimmt bist du das. Die meisten Leute auf den Basaren haben sich schon mal im Herzlesen versucht.«


  »Das weiß ich.« Stashie zog ihre Füße in den Schatten zurück, und schon war ihr nicht mehr so heiß. »Aber den meisten fehlt es an der nötigen Begabung. Du hattest sie. Was ist geschehen?«


  Radekir zupfte eine Traube vom Stengel. Sie rollte die Traube zwischen den Fingerspitzen, dann warf sie sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Ich war jung«, sagte sie. »Ich glaubte, alle Zauberkünste wären echt. Darum versuchte ich allein mein Glück.«


  »Du …?« Stashie beugte sich vor. »Aber ich dachte, deine Partnerin hätte dich verlassen.«


  »Nein.« Radekirs Stimme klang gepreßt. »Ich habe sie verlassen, weil ich dachte, allein und ohne ihr ständiges Nörgeln und Drängen würde ich besser zurechtkommen. Damals wußte ich nicht, was ich an ihr hatte.«


  Stashie saugte an einer Traube. Die Frucht fühlte sich auf der Zunge kühl an. »Und jetzt?«


  Radekir lächelte, wich aber Stashies Blick aus. »Jetzt hätte ich gern eine Partnerin, bloß um dieses Leben mit jemandem zu teilen, um es mir ein bißchen leichter zu machen.«


  Stashie erstarrte. Wenn sie sich von Dasis trennen wollte, war dies die Gelegenheit. Sie könnte ihre Partnerin verlassen und eine neue bekommen. »Glaubst du, du könntest mit einer neuen Partnerin zusammen lesen?«


  »Ich weiß es nicht.« Radekir sprach leise. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der versucht hätte, die Partnerin zu wechseln. Von meiner Ausbildung her wüßte ich aber nicht, warum das nicht möglich sein sollte. Was meinst du?«


  Stashie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Darüber hat mir niemand etwas gesagt.«


  Radekir verspeiste die letzte Traube und erhob sich. »Ein Vorstoß auf unbekanntes Territorium ist immer riskant«, sagte sie und ging fort.


  Stashie beobachtete, wie sie zu ihrem Würfeltisch zurücktrat. Radekir war eine schöne Frau mit einem exotischen Flair. Ihr schlanker Körper besaß eine fast maskuline Anziehungskraft. An Klugheit war sie Dasis weit überlegen, und sie brachte Stashie Verständnis entgegen. In ihrer Gegenwart fühlte Stashie sich so wohl wie in all den Jahren nicht. Und dennoch …


  Sie blickte zum Teppich hinüber. Dasis saß im Schneidersitz da und schaute den vorbeischlendernden Basarkunden zu. Wenn Stashie Dasis sah, machte ihr Herz immer noch jedesmal einen Satz, empfand sie immer noch die Wärme, die sie bislang keinem anderen Menschen gegenüber gefühlt hatte. Während der Ausbildung hatte man sie gelehrt, die Bindung der Herzleser sei eine rein geschlechtliche, doch Dasis hatte immer darauf beharrt, daß es mehr sei. Wenn Stashie sich entschloß, ihr Glück selbst zu versuchen und Dasis zu verlassen, konnte es gut sein, daß sie so wie Radekir enden würde. Wenn Stashie sich Radekir anschloß, würde sie vielleicht nie wieder lesen können.


  Stashie schloß die Augen. Eine sanfte Brise strich über ihre Haut. So sehr sie Dasis auch liebte, tat diese ihr doch ständig weh. Wenn sie daran dachte, für den König lesen zu müssen, drehte sich ihr der Magen um. Sie brachte es ja kaum fertig, die Hand eines Halbwüchsigen zu halten, der so jung war, daß er ihr Sohn hätte sein können, bloß weil er die Uniform des Königs trug. Sie würde es nicht ertragen können, sich mit dem Mann, der schuld am Tod ihrer Familie war, in einem Raum aufzuhalten. Eher würde sie sterben wollen.


  Ihre Finger gruben sich in die Erde. Manchmal träumte sie davon, Tarne zu ermorden, zu ihm zu gehen, wenn er schlief, und ihm das Schwert ins Herz zu stoßen. Anschließend schnitt sie ihm den Kopf ab und pflanzte ihn in der Mitte des Dorfes auf eine Stange, damit alle Welt ihn sehen konnte. Selbst das wäre noch eine zu milde Strafe für ihn.


  Jemand berührte sie am Bein. Sie zuckte zusammen. Dasis beugte sich über sie. »Keine Zeit, zu schlafen, Stashie. Wir haben Arbeit.«


  Stashie blickte zum Teppich hinüber. Es warteten keine Kunden davor. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich komme gleich.«


  Dasis nickte und ging zum Teppich zurück. Das Gewühl hatte zugenommen. Der Geruch der schwitzenden Leiber mischte sich mit den Ausdünstungen der Pferde. Staub und Stimmengewirr lagen über dem Platz. Stashie stand auf und glättete ihre Röcke. Nach dem Essen und dem Dösen fühlte sie sich benommen. Sie wollte gerade die Straße überqueren, als sie mit jemandem zusammenstieß. Sie versuchte, der Person auszuweichen, doch ihre Arme wurden festgehalten.


  »Junge Frau?« Eine Männerstimme. Sie schaute hoch. Kein Mann, sondern ein Junge. Der junge Soldat, der sie gebeten hatte, ihn zu lesen. Sie machte sich von ihm los und unterdrückte den Wunsch, sich den Schweiß seiner Finger von den Armen abzuwischen.


  »Was ist?« fauchte sie.


  Der Junge trat einen Schritt zurück. »Ich wollte mich bei euch für das Lesen bedanken. Es hat mir sehr geholfen.«


  Stashie schluckte. Nur wenige Kunden suchten sie im nachhinein wieder auf, um sich zu bedanken. Die meisten gingen aufgewühlt fort und ließen sich nie wieder blicken. Der Junge verfügte tatsächlich über die Stärken, die Dasis in seiner Herzzeichnung erblickt hatte. »Sprich«, sagte sie.


  »Wenn ich etwas für euch tun kann …« Sein von der Hitze gerötetes Gesicht wirkte ernsthaft.


  Stashie hielt inne, und gleichzeitig schien alles um sie herum zu erstarren. Die Staubteilchen verharrten in der Luft; die Gespräche verstummten; selbst Dasis auf dem Teppich rührte sich nicht. »Ja«, sagte Stashie. »Kennst du einen Soldaten namens Tarne?«


  »Ich bin ihm nie begegnet, aber ich habe schon von ihm gehört. Er ist der ranghöchste Berater des Königs.«


  Die Neuigkeit sickerte in sie ein wie Wasser in den ausgedörrten Boden. »Dann hält er sich also immer in der Nähe des Königs auf.«


  Der Junge nickte. »Früher hat er Feldzüge geleitet, doch die Zeiten sind vorbei. Jetzt befehligt er das Militär und bleibt beim König.«


  Die Staubteilchen tanzten im Sonnenschein. Von der anderen Seite des Basars wehte Gelächter herüber. Dasis beugte sich vor und machte ihren Geldbeutel auf. »Ich danke dir«, sagte Stashie, erstaunt darüber, daß ihre Stimme so ruhig klang. »Ich kannte ihn als junges Mädchen, und ich wollte wissen, was aus ihm geworden ist.«


  Der Junge stand linkisch vor ihr, und es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, daß er darauf wartete, von ihr entlassen zu werden. Erstaunlich, welche Macht ihr das Herzlesen offenbar gab. Sie berührte kurz seine Hand. »Ich werde meiner Partnerin sagen, daß du zurückgekommen bist«, meinte Stashie. »Sie wird sich bestimmt ebenso freuen wie ich.«


  Der Junge lächelte. Stashie tauchte in der Menge unter und ließ sich durch sie einen Augenblick lang von Dasis abschirmen. Tarne war beim König. Und der König brauchte Herzleser.
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  Tarne nahm seinen gewohnten Platz im Audienzsaal ein. Er hatte den Raum noch nie gemocht. Der Hauptpalast hatte zwei Stockwerke; eins über und eins unter der Erde. Die Tür zum Audienzsaal ging aufs Obergeschoß hinaus, aber der Parkettboden senkte sich dahinter ab, so daß der Hauptteil des Saales tief unter der Erde lag. Hinter dem Saal lagen Tunnel, Katakomben und die Verliese, so daß dem König für den Fall eines Angriffs zahlreiche Fluchtwege zur Verfügung standen. Trotzdem fühlte Tarne sich hier niemals sicher. Er hatte immer das Gefühl, die Wände schlössen sich um ihn und die Decke könne jeden Augenblick auf ihn herunterstürzen.


  Im Raum selbst herrschte am frühen Abend eine feuchte Kühle. Auch die anderen Berater spürten sie. Tarne beobachtete, wie sie sich beim Hereinkommen fester in ihre Gewänder hüllten. Sie nahmen ihre Plätze ein, ohne ihn anzusehen. Die Berater versammelten sich nur selten im großen Saal. Diese Art von Versammlung war sonst nur Staatsoberhäuptern vorbehalten. Tarnes Kundschafternetz hätte ihm das Eintreffen eines Staatsoberhaupts gemeldet, doch da das nicht geschehen war, nahm er an, daß etwas anderes passiert sein mußte.


  Ein junger Bediensteter machte eine Runde durch den Raum und entzündete mit zitternden Händen die Kerzen. Eine schwache Rauchwolke wehte ihm nach. Tarne schaute ihm zu; das Gefühl, eingeschlossen zu sein, nahm zu. Der junge Mann entfernte sich durch einen der Nebeneingänge. Ein halbes Dutzend Wachposten traten durch den Haupteingang ein und nahmen an den Wänden Aufstellung. Tarne runzelte die Stirn. Er hatte ihnen keinen Befehl dazu gegeben.


  Die wuchtigen Holztüren schlossen sich hinter den Wachen. Der Schlag hallte in dem übergroßen Raum wider. Einer der älteren Berater zuckte zusammen, dann blickte er sich im Raum um, als wollte er sich vergewissern, ob die anderen den Krach ebenfalls bemerkt hatten. Tarne erwiderte den Blick des alten Mannes. Dieser errötete und sah weg.


  Fünfzehn Männer, von denen Tarne die meisten nur selten sah. Fünfzehn Männer, denen das meiste Land gehörte oder die dem König in der Vergangenheit eine Stütze gewesen waren. Tarne seufzte. Sie alle wirkten ebenso verwirrt wie er. Für gewöhnlich zog der König wenigstens einen seiner Berater ins Vertrauen.


  Ein weiterer junger Bediensteter trat durch eine Seitentür ein und entzündete die Kerzen hinter dem Podest. Anschließend breitete er weitere Kissen aus und entfernte sich wieder. Nach einer Weile betraten die Ärzte des Königs den Raum und nahmen hinter dem Podest Aufstellung. Der oberste Arzt, Wydhe, war anscheinend zornesrot. Tarnes Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Endlich öffnete sich die Tür des Königs, und Tarne wollte sich gerade entspannen, als er sah, wer daraus hervortrat. Die Zwillinge. Sie waren in voller Uniform und trugen hochglanzpolierte Stiefel, dazu den Helm, der sie als offizielle Thronerben auswies. Vasenu trug über seiner Uniform eine rote, Ele eine schwarze Robe. Sie blickten ebenso ernst drein wie die Ärzte.


  Ein Trompetenstoß aus einem der Hinterzimmer kündigte das Erscheinen des Königs an. Er war magerer als sonst, sein Gesicht blasser. Seine Gewänder waren rot und schwarz – die offizielle Uniform für Staatsbesuche. Die Berater erhoben sich geschlossen und verneigten sich. Der König bedeutete ihnen, sich wieder aufzurichten. Er nahm mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Kissen Platz, gefolgt von seinen Söhnen. Die Berater setzten sich ebenfalls. Nur die Ärzte blieben stehen.


  »Ich habe Euch herbestellt«, sagte der König, »um die wichtigste Frage zu entscheiden, die sich unserem Land heute stellt. Ich werde sterben. Wir müssen über meine Nachfolge beschließen.«


  Wie zur Verdeutlichung seiner Worte beugte er sich vor und hustete. Er erbebte am ganzen Leib. Ele legte seinem Vater eine Hand auf den Arm, doch dieser schüttelte sie ab.


  »Die Ärzte«, fuhr er fort, als er wieder Luft bekam, »haben mich und Euch angelogen, aus Angst, ihre Stellung einzubüßen, sollte ich hinfällig werden. Jetzt, wo sie Gewißheit haben, daß sie angestellt bleiben werden, obwohl ich krank geworden bin, sind sie bereit, sich über meinen Zustand auszulassen. Wydhe?«


  Die Gesichtsröte des obersten Arztes vertiefte sich noch mehr. Tarne verkniff sich ein Lächeln. Bei der Standpauke, die der König ihm gehalten hatte, wäre er gern dabeigewesen. Der Mann war stets zu hochmütig gewesen. Tarne hätte ihn gern stürzen sehen.


  »Seine Hoheit leidet an chronischem Husten, an Fieber und Erschöpfung«, sagte Wydhe. Seine Stimme bewegte sich im oberen Register. »Er hat abgenommen, leidet an Appetitmangel und an Schlafstörungen. An und für sich sind die Symptome nicht ernst, und wir hielten sie für eine Folge von Überarbeitung. Als seine Hoheit jedoch Blut zu husten begann, wußten wir, daß seine Zeit zu Ende geht. Sein Vater ist an einer ähnlichen Krankheit gestorben. Wir kennen weder den Grund, noch verfügen wir über ein Heilmittel.«


  »In der Stadt gibt es Heilerinnen«, sagte Delanu, einer der älteren Berater. Er saß unmittelbar hinter Tarne, doch Tarne widerstand dem Drang, sich umzudrehen und ihn anzusehen. »Vielleicht kennt sich eine von ihnen mit dieser Krankheit aus.«


  »Wir haben das gleiche bei meinem Vater versucht«, sagte der König, »doch es hat nichts genützt.«


  »Bei fortschreitender Krankheit«, teilte Wydhe mit, »verfällt der Körper und verflüchtigt sich der Geist. Der genaue Verlauf hängt vom Einzelnen ab. Der König könnte uns noch eine Woche oder mehrere Jahre erhalten bleiben.«


  Seine Worte hallten in der Stille nach. Keiner der Berater rührte sich. Schließlich kehrte Wydhe zu seinem Platz an der Wand zurück. Er sah aus, als habe er eine übelschmeckende Arznei verschluckt. Tarne wußte, daß Wydhe die Wahrheit über die Krankheit gesagt hatte; er hatte selbst miterlebt, wie sie hin und wieder einen seiner Männer dahingerafft hatte. Trotzdem fragte er sich, welcher Art von Überredung es wohl bedurft hatte, ihn zu dem Eingeständnis zu bewegen, daß es eine Krankheit gab, die er nicht heilen konnte.


  »Als meine Söhne geboren wurden, hielt ich es für geraten, die Entscheidung über meinen Nachfolger solange hinauszuzögern, bis sie erwachsen wären.« Der König faßte seine Söhne bei den Händen. »Ich rechnete damit, daß einer der Jungen Führungsqualitäten entwickeln würde – und der andere nicht. Ich gab ihnen die gleiche Ausbildung, gewährte ihnen die gleichen Vorteile und ließ ihnen den gleichen Rat zuteil werden. Ele und Vasenu sind wahre Zwillinge. Sie besitzen in allen Bereichen der Führerschaft die gleichen Fertigkeiten, und beide haben ihren Wunsch kundgetan, herrschen zu wollen. Darum muß ich eine Wahl treffen, und zwar eine kluge Wahl.«


  Ein jüngerer Berater, Janu, stand auf und bat um die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Der König nickte ihm zu. »Wir haben darüber gesprochen, ob Eure beiden Söhne sich die Herrschaft teilen sollten. Warum ziehen wir diese Möglichkeit nicht mehr in Betracht?«


  Ele und Vasenu strafften sich. Tarne hielt den Atem an. Wenn beide Söhne regierten, würde es anders laufen, als er gehofft hatte.


  »Nach dem Herzlesen, den Wahrsagungen und den Geburtslesungen vermochte sich mein Vater immer noch nicht zwischen mir und meinem Zwillingsbruder zu entscheiden. Er setzte uns beide als Herrscher ein. Wir stritten uns, bevor sein Leichnam erkaltet war. Unser Streit hätte das Land beinahe auseinanderbrechen lassen. Darum forderte er mich zum Duell – und ich tötete ihn.«


  Seine Worte hallten in dem großen Raum nach. Ele sah aus, als habe man ihn geohrfeigt. Tarne krampfte die Hände fest zusammen. Er erinnerte sich der Spannungen aus dieser Zeit. Damals war er ein Knabe gewesen, aber sein Vater hatte häufig über die Übel des Bürgerkriegs gesprochen. Sein Vater war ein einfacher Bauer und hatte alles aus Bauernsicht beurteilt. Tarne wußte um die Gefahren, die aus einer Unentschlossenheit heraus erwachsen konnten.


  Der König hustete erneut. Er schüttelte sich und krümmte sich gequält zusammen. Weder die Söhne, noch die Ärzte machten Anstalten, ihm zu helfen. Die Berater saßen auf dem Boden und starrten vor sich hin, als könnten sie nicht glauben, daß er tatsächlich ernstlich erkrankt sei. Kürzlich war der Husten noch nicht so schlimm gewesen. Die Krankheit entwickelte sich rascher, als Tarne zunächst erwartet hatte.


  Der König atmete tief durch und richtete sich auf. Alle anderen verharrten reglos. Er blickte sich ohne Leidenschaft um, so als wäre ihm plötzlich klargeworden, daß er in den Augen der Anwesenden in seinem Wert gesunken war. »Ich habe Euch hier zusammengerufen«, und auf einmal klang seine Stimme wieder kräftiger, befehlender, »nicht um einen Beschluß zu fassen, sondern um einen früheren Beschluß zu befolgen. Herzleser sollen bestimmen, welcher meiner Söhne ein reines Herz hat. Der unreine Sohn wird auf seine Ansprüche verzichten. Sollte er dies nicht tun, muß er sterben. Es wird keine Kämpfe und keine Günstlinge geben.«


  Daraufhin schaute der König Tarne an. Tarne zuckte weder zusammen, noch blinzelte er. Sollte der alte Mann doch glauben, was er wollte. Tarne würde tun, was er für richtig hielt.


  Auch der König schlug die Augen nicht nieder. »Im Namen der magischen Dinge, die wirken, und der Mächte, die uns umgeben«, sagte er, »verfluche ich jeden, der sich diesem einfachen Machtwechsel entgegenstellt.«


  Tarne bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Er glaubte weder an Magie noch an Flüche. Er war schon zahllose Male von Leuten verflucht worden, die über weit mehr magische Fähigkeiten verfügten als der König, und niemals hatte er irgendwelche Auswirkungen verspürt. Der König mußte zu wirksameren Mitteln greifen, wollte er seinen Thronerben beschützen.


  Der König hielt die Hände seiner Söhne hoch. Die Prinzen schauten ihn gleichermaßen überrascht an. »Ich brauche euer öffentlich erklärtes Einverständnis«, sagte er.


  Vasenu holte tief Luft und wandte sich den Beratern zu. »Ich werde mich der Entscheidung der Herzleser unterwerfen.« Seine Stimme war klar und fest.


  Ele blickte erst seine eingekerkerte Hand, dann seinen Vater an. »Auch ich werde die Entscheidung anerkennen.«


  Der König nickte, offenbar zufriedengestellt. Tarne nickte ebenfalls. Ele widerstrebte innerlich. Das war deutlich zu merken.


  Tarne löste seine Finger voneinander. Der König war wahrlich blind. Er hatte nur einen Sohn, der über die nötige Stärke verfügte. Vasenu. Ele würde niemals in der Lage sein, allein zu herrschen. Er würde Beistand, Anleitung brauchen. Ele würde Tarne brauchen. Vasenu würde Tarne entlassen und ihn seiner Macht entkleiden.


  Die Herzleser mußten Vasenu für unrein erklären. Und dann mußte Vasenu sterben.


  


  13. KAPITEL


  


  Dasis zitterten die Hände. Sie griff nach Stashie, die an der Eingangstür des Gasthofs lehnte. »Du bist mir doch nicht böse?« fragte Dasis erneut.


  Stashie schüttelte den Kopf. Die Straße war fast menschenleer. Ein paar Krämer öffneten gerade ihre Läden, zuvor war eine Gruppe Soldaten vorbeigekommen. Der Basar hatte noch nicht geöffnet, und die meisten Leute schliefen noch. Die Sonne schien als ein rosa Fleck am Horizont, und die meisten Fackeln waren heruntergebrannt.


  »Ich begreife das nicht.« Dasis verschränkte die Hände, versuchte sie aneinander zu wärmen. Die Morgenluft roch nach frischem Brot und Pferdedung. »Vor zwei Tagen wolltest du das noch nicht tun.«


  »Ich hatte es mir nicht richtig überlegt«, meinte Stashie. »Mit dem Geld, das wir vom König bekommen, können wir von hier fortgehen und uns etwas Besseres suchen. Uns vielleicht sogar irgendwo niederlassen.«


  Ihre Worte klangen überzeugend, doch ihre Miene war undurchdringlich. Dasis wußte, daß Stashie ihr etwas verschwieg, aber sie wollte solange warten, bis Stashie sich sicher genug fühlte, es von selbst zu erzählen. »Kommst du dann mit?« fragte Dasis.


  Ein Licht glomm in Stashies Augen auf, danach erlosch es wieder. »Ich werde lesen. Mehr darfst du nicht von mir verlangen.«


  Dasis nickte. Sie hatte zu sehr gedrängt. Sie nahm Stashie bei der Hand und zog sie an sich. Sie war warm, aber unnachgiebig. »Am Abend bin ich wieder da. Meinst du, es ist möglich?« fragte Dasis.


  Stashie löste sich aus ihrer Umarmung und lächelte. »Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich meinen letzten freien Tag hatte. Ich freue mich drauf.«


  Dasis glaubte ihr. Sie ließ Stashie los und machte sich auf den Weg zum Stadtrand, wo man auf Geheiß des Königs die Bewerbungen der Herzleser entgegennahm.


  Dasis hatte keine Ahnung, wie viele es versuchen würden. In ihrem ganzen Leben war sie nur einer Handvoll Herzlesern begegnet. Sie fragte sich, wie lange der König wohl schon suchte und wie weit die anderen Herzleser anreisen mußten.


  Soldaten kamen an ihr vorbei, immer in Viererreihen. Gastwirte entfernten die abgebrannten Fackeln, ohne die Soldaten eines Blickes zu würdigen. Selbst in den vornehmen Vierteln, wo Lehmziegelhäuser statt Zelten standen, marschierten Soldaten auf den Straßen. Dasis hatte noch gar nicht bemerkt, wie viele Soldaten sich in der Stadt aufhielten.


  Als sie den Stadtrand erreicht hatte, war die Sonne halbhoch in den Himmel aufgestiegen, die Morgenkühle hatte sich verflüchtigt. Vor ihr lag ein einzelnes, kleines, von Soldaten umstandenes Gebäude. Das paßte zu der Beschreibung, die man ihr gegeben hatte. Ein wenig überraschte es sie, daß davor keine Schlange wartete, daß keine weiteren Bewerber erschienen waren. Vielleicht waren es aber auch so wenige, daß sie bereits wieder fortgegangen waren, und sie war zu spät gekommen.


  Sie näherte sich dem Soldaten bei der Tür – einem Jüngling, kaum älter als der Junge, den sie und Stashie gelesen hatten – und blieb stehen. Er trug eine halblange Uniform, die seine Beine, Arme und den größten Teil der Schultern freiließ; trotzdem war sein Gesicht schweißüberströmt. Daran und an seiner hellen Haut merkte Dasis, daß er im Norden aufgewachsen war und sich noch nicht an dieses Klima gewöhnt hatte.


  »Ich bin eine Herzleserin«, sagte sie.


  »Wo ist deine Partnerin?«


  Auf diese Frage hatte Dasis gewartet. »Ich kümmere mich um den geschäftlichen Teil unserer Partnerschaft. Sie wird für alle gewünschten Lesungen zur Verfügung stehen. Ich habe gehört, heute fänden keine statt.«


  Der junge Soldat sagte nichts, sondern schlug mit der rechten Faust auf die Tür. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Er beugte sich hinein und sagte: »Noch eine.« Die Tür ging zu.


  Der Soldat blickte starr geradeaus. Dasis wartete, obwohl man sie nicht dazu aufgefordert hatte. Nach einer Weile öffnete sich die Tür abermals, und zwei Frauen kamen heraus. Ihre Haut war verschrumpelt und braungebrannt, und die Tafeln, die sie unter ihren Gewändern verborgen hatten, ließen sie fülliger erscheinen als sie tatsächlich waren. Dasis kannte sie nicht, und bevor sie etwas hatte sagen können, schob der Soldat sie ins Innere der Hauses.


  Im Raum war es dunkel, und es roch nach Räucherwerk. Die Morgenkühle hatte sich darin gehalten. Dasis spürte, wie sich der Schweiß auf ihren Armen in eine Gänsehaut verwandelte. Jemand faßte sie beim Ellbogen. Sie zuckte zusammen. Wieder ein Soldat.


  »Hier entlang«, sagte er.


  Er führte sie durch einen kurzen Korridor in einen Raum, der von zwei Dutzend Kerzen erhellt wurde. Drei Männer saßen darin; die beiden am Tisch sahen vollkommen gleich aus. Dasis mußte einmal blinzeln, ehe sie die Unterschiede wahrnahm – eine Falte unter einem Auge, die beim anderen fehlte, ein Zucken des Mundes, die unterschiedlichen Frisuren. Als sie die Gewänder sah, blieb ihr fast das Herz stehen. Die Söhne des Königs.


  Der andere Mann trat vor. Er war klein und dunkel und trug die Robe eines Regierungsbeamten. »Wo ist deine Partnerin?«


  »In der Stadt«, antwortete Dasis. »Sie wird erst zum Lesen herkommen.«


  Der Mann blickte sich über die Schulter zu den Söhnen um. Sie schauten wortlos zu. »Und warum diese Einschränkung?«


  »Sie fürchtet sich vor Soldaten.« Dasis sprach in ruhigem Ton. »Als sie noch ein Kind war, haben Soldaten ihre Familie vor ihren Augen ermordet.«


  »Und sie will trotzdem für den König lesen?« Einer der beiden Brüder hatte gesprochen. Als er vortrat, machten seine polierten Stiefel ein schlurfendes Geräusch auf dem Boden. In seinen Hemdkragen war ein ›V‹ eingestickt. Damit wußte sie seinen Namen.


  »Sie will nicht für den König lesen, Eure Hoheit«, antwortete Dasis höflich. »Sie hofft, wir würden soviel Geld dafür bekommen, daß wir nie wieder zu arbeiten brauchen.«


  »Und das glaubst du ebenfalls?«


  Dasis begegnete seinem Blick. Sie hatte noch nie Augen gesehen, aus denen eine solche Stärke sprach. »Ich hoffe, daß wir genug verdienen werden.«


  »Was würdest du davon halten, wenn mein Bruder aufgrund eurer Lesung zum Thronerben ernannt würde?«


  Dasis blickte von einem zum andern. Sie hatte einen trockenen Mund und zwang sich zu schlucken. Sie hatte sich vorgenommen, alle Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Schatten flackerten über die Gesichter der Männer. Eine der Kerzen an der gegenüberliegenden Wand tropfte. »Ich glaube, für mich und meine Partnerin würde sich nichts ändern, ganz gleich, wer der Thronerbe wird.«


  Vasenu lächelte. Ele legte den Kopf an die Wand und verbarg sein Gesicht im Schatten. Der andere Mann blickte sichtlich nervös die beiden Brüder an. »Euer Name, Frau?« fragte er.


  »Ich heiße Dasis«, sagte sie. »Meine Partnerin heißt Stashie. Ihr findet uns auf dem Basar.«


  Sie spürte, daß sie entlassen war, und wandte sich zum Gehen.


  »Warte.« Die Stimme klang beinahe wie die Vasenus, doch es mangelte ihr an dessen unbedingter Selbstsicherheit. Ele. »Wir sind noch nicht fertig mit dieser Frau.«


  Sie blieb stehen und wartete.


  »Dreh dich um.« Der andere Mann klang verärgert.


  Langsam wandte Dasis sich zu ihnen um. Die Spannung im Raum verursachte ihr Übelkeit. Sie blickte von einem Mann zum andern. Sie verfügten über Kräfte, die sie sich nie hätte träumen lassen. Sie konnten sie verschwinden lassen, und nicht einmal Stashie würde sie je wieder finden.


  »Hab keine Angst.« Vasenu war näher getreten. Er zog einen Stuhl heran und stellte einen Fuß darauf. »Wir möchten bloß wissen, woher ihr kommt und wie lange ihr schon lest.«


  Dasis nickte. Sie schluckte noch einmal und hätte sich wegen ihrer trockenen Kehle beinahe verschluckt. »Ich komme aus Eother, einer der Grenzstädte. Stashie schloß sich mir an, kurz nachdem ihre Familie umgekommen war. Zusammen verfügten wir über die Gabe, die Dinge deutlicher zu sehen als die meisten anderen Menschen, und als Herzleser in die Stadt kamen, brachte meine Mutter uns zu ihnen. Sie brauchten uns nicht einmal zu lesen. Sie nahmen uns beiseite und fragten uns, ob wir eine Ausbildung beginnen wollten. Das taten wir. Seit zehn Regenzeiten ziehen wir nun schon von Stadt zu Stadt.«


  »Habt ihr schon einmal für den König gelesen?« Abermals Ele, den Mund im Schatten verborgen. Er wirkte beinahe wie ein Gespenst, wie ein Spiegelbild seines Bruders – und machte Dasis nervös.


  »Nein«, sagte sie. »Wir waren noch nicht hier. Bis jetzt sind wir Orten mit Soldaten ausgewichen.«


  »Was hat sich verändert?« wollte der andere Mann wissen.


  Dasis schaute ihn ungläubig an. »Es gibt nicht mehr so viele soldatenfreie Orte.«


  Ihre Worte schwebten im Raum. Vasenu räusperte sich. Er sah aus, als unterdrückte er mit Mühe ein Lächeln. »Wäre deine Partnerin in der Lage, vor Soldaten zu lesen?«


  Dasis nickte. »Vor ein paar Tagen hat sie schon mal einem Soldaten gelesen. Es fiel ihr schwer, aber es ging.«


  Vasenu betrachtete sie eingehend. Dasis bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen. Schließlich nickte er.


  »Morgen werden wir Probelesungen durchführen. Bring deine Partnerin mit.«


  Der Soldat, der sie hereingeführt hatte, geleitete sie am Ellbogen wieder hinaus. Diesmal war sie tatsächlich entlassen worden. Dasis hätte am liebsten versprochen, daß sie beim nächstenmal Stashie mitbringen würde, aber die Männer schauten sie nicht mehr an. Sie waren in ein Gespräch vertieft und sprachen zu leise, als daß sie sie hätte verstehen können. Die Männer sprachen über sie. Dasis wollte nicht wissen, was sie über sie redeten.


  Sie ließ sich vom Soldaten zur Tür bringen. Als sie in den sengenden Sonnenschein hinaustrat, atmete sie tief durch. Sie hatte immer noch eine Gänsehaut, und sie massierte sich die Arme, damit die Wärme besser einsickern konnte. Im Dunkel hatte sie sich bei diesen mächtigen Männern gefürchtet. Vielleicht würde Stashie gar nicht lesen können.


  Vielleicht hatte Dasis doch die falsche Entscheidung getroffen.


  


  14. KAPITEL


  


  Ele tauchte den Fuß ins kühle Wasser des Salzbeckens. Der Baderaum war groß und dunkel und wurde nur von ein paar Kerzen erhellt. Das Plätschern hallte an den Wänden wider, und wenn er sich nicht mehr bewegte, vernahm er Wassergetröpfel.


  Diese Bäder beruhigten ihn immer. Sie nahmen die Spannung aus seinem Körper und lockerten seine ermüdeten Muskeln. Vasenu bevorzugte die warmen Bäder, doch Ele hielt die kalten für dem Klima angemessener – sie lösten den Schweiß vom Körper und milderten die Hitze. Manchmal brauchte er nur seine Füße naß zu machen, um sich zu entspannen.


  Diesmal würde es jedoch mehr brauchen.


  Als er ins Wasser glitt, fühlte er sich umfangen und gewiegt, als wäre er ein Säugling. Bloß daß er als kleines Kind niemals von einem geliebten Menschen gewiegt worden war. Er wußte nicht, wer seine Mutter war, und sein Vater hatte ihn nie umarmt, kein einziges Mal in dreißig Jahren. Er und Vasenu hatten sich zusammengekuschelt, um sich zu wärmen und zu trösten.


  Die freundlichste Tat seines Vaters war es gewesen, beide Brüder am Leben zu lassen. Die freundlichste und die grausamste.


  Das Salzwasser liebkoste Eles Haut und brachte sie zum Prickeln. Dennoch fühlte er sich vor Anspannung erschauern. Sein ganzes Leben lang hatte er mit Vasenu im Wettstreit gelegen. Er hatte sich bemüht, härter zu arbeiten, erfolgreicher zu sein, besser zu kämpfen, während Vasenu das gleiche getan hatte. Sie waren sich in allen Dingen ebenbürtig. Und das hatte Ele entmutigt, allerdings nicht so sehr, wie heute den Herzlesern zuschauen zu müssen.


  Er schloß Augen und Mund, wälzte sich herum und versuchte in der Wasserkühle unterzutauchen. Er kam nicht sehr tief. Seine Lungen dehnten sich aus, als wollten sie bersten. Dennoch verharrte er unter Wasser; er wollte seine Grenzen ausloten, er wollte wissen, daß er so weit gegangen war, wie er konnte.


  Herzleser. Dumme Bauernweiber mit einem übertriebenen Hang zum Aberglauben. Er und Vasenu hatten das gleiche Leben geführt. Wieso sollte dann der eine ein reines Herz haben und der andere nicht?


  Schließlich tauchte Ele wieder an die Oberfläche. Als er den Atem ausstieß, hallte das Geräusch im Raum wider. Tropfen flogen umher, landeten auf dem Parkettboden. Der Kerzenschein wirkte jetzt heller. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und drehte sich auf den Rücken.


  Die Herzleser würden nichts finden, und sein Vater würde sterben. Das Land würde auseinandergerissen werden. Er und Vasenu würden gegeneinander kämpfen, und alles, was ihm lieb war, würde verschwinden. Kein Wunder, daß er so angespannt war. Kein Wunder, daß er das Gefühl hatte, allmählich die Beherrschung zu verlieren. Sein Spielraum hatte sich verringert.


  Er richtete sich auf und schüttelte das Wasser aus dem Haar, dann näherte er sich dem Beckenrand. Er könnte seinen Anspruch auf den Thron zurückziehen und alles verleugnen, wofür er von Kindesbeinen an gearbeitet hatte. Aber würde sein Vater dann auf ihn stolz sein? Oder würde er Ele für einen Feigling halten, der nur danach trachtete, sein Leben zu retten?


  Ele zog sich aus dem Wasser heraus und ließ die Tropfen auf seiner Haut an der warmen Luft trocknen. Er vergrub das Gesicht zwischen seinen feuchten Knien. Welche Entscheidung er auch traf, jedesmal hätte sie zur Folge, daß er irgend etwas verlor: den Thron, seinen Bruder, seinen Vater. Doch dazu war Ele erzogen worden. Er begriff nicht, warum ihn dies so sehr bedrückte.


  Vasenu hatte keine Schwierigkeiten. Er kannte die möglichen Ausgänge und schien sich damit abzufinden. Er hatte Ele nicht einmal angeboten, gemeinsam zu herrschen, auch weiterhin zusammenzuarbeiten, wie sie es bisher immer getan hatten.


  Ele schüttelte den Kopf. Er und Vasenu waren sich wahrscheinlich auch hierin ähnlich, in ihrem Machtwillen, in ihrer Kompromißlosigkeit und in ihrer Abneigung, jemand anderen über ihr Schicksal verfügen zu lassen.


  


  15. KAPITEL


  


  Stashie hockte auf dem nackten Erdboden und hatte die Röcke über die Beine geschlagen. Sie lehnte an der Lehmziegelwand des Gebäudes. Neben ihr saßen ein halbes Dutzend Frauen, und bei der Tür standen Soldaten. Die Ziegel waren kühl, aber die Luft kochte. Ein beißendes Schweißrinnsal kroch über ihr Gesicht. Sie fühlte sich alt. Die Haut hatte sich über die Knochen gespannt, sie litt unter Schmerzen am ganzen Leib.


  Sie kannte den Grund für dieses Gefühl: die Angst. Eine zu lang verschüttete Angst. Dasis hatte ihr gesagt, daß ihr bei den Lesungen nichts geschehen könne, und wahrscheinlich hatte sie recht. Das hinderte Stashie jedoch nicht bei der Vorstellung zu zittern, in diesem kleinen Raum mitten unter Soldaten zu sitzen und sie anfassen zu müssen.


  Als ihr ein Schauer über den Rücken lief, schlang sie die Arme fester um sich. Jetzt warteten sie schon seit fast zwei Stunden. Dasis hatte ein Gespräch anzuknüpfen versucht, hatte den Versuch aber längst aufgegeben. Sie lehnte ebenfalls an der Wand und hatte die Augen geschlossen, als schliefe sie. Stashie wußte jedoch, daß sie lauschte. Dasis war zu reglos für eine Schlafende, ihr Atem ging zu unregelmäßig.


  Es warteten auch noch andere Herzleserinnen. Dasis hatte das Paar wiedererkannt, das gerade drinnen war. Sie hatte gemeint, die beiden hätten während Dasis’ Kindheit in ihrem Dorf gearbeitet. Die anderen waren unterschiedlichen Alters. An der Rückseite des Gebäudes hockten zwei Frauen, die vom Alter so geschwächt waren, daß sie beim Aufstehen Hilfe brauchten. Manchmal wünschte Stashie, jemand anders würde den Auftrag bekommen. Dann wiederum hoffte sie, daß die Lesung gelingen würde. Sie könnte Dasis damit glücklich machen und sich gleichzeitig rächen.


  Eine weitere Schweißperle lief ihr die Wange hinunter, die sich beinahe wie eine Träne anfühlte. Sie wischte sie nicht weg und ließ ihr Gesicht lieber vom Schweiß und vom Dreck entstellen. Sie brauchte nicht gut auszusehen vor den Soldaten, sie brauchte bloß gut zu lesen.


  Als wenn es auf die Lesung angekommen wäre. Alle Herzleser, wenn sie denn ihr Handwerk verstanden, würden ein und dasselbe Herz auf die gleiche Weise lesen. Das Ergebnis stand fest – im Gegensatz zu Radekirs Wahrsagungen gründete diese magische Kunst auf der Wahrheit. Stashie und Dasis verfügten über eine bestimmte Gabe, die Gabe des Zweiten Gesichts. Der König würde lediglich erfahren, welche Herzleser Schwindler waren.


  Eine Hand legte sich auf Stashies Schulter. Sie fuhr zusammen, in ihrer Kehle erstickte ein Schrei. Sie zwang sich, ganz langsam aufzusehen.


  Ein Soldat schaute auf sie herunter, seine Augen blickten teilnahmslos aus dem staubverkrusteten Gesicht. »Weck deine Partnerin. Ihr seid dran.«


  Stashie nickte, sie traute sich nicht zu sprechen. Sie entzog sich der Berührung und wandte sich Dasis zu, die sich bereits die Augen rieb. Sie ergriff Stashies Hand und drückte sie wie zur Beruhigung. Stashie war nicht zu beruhigen. Nicht jetzt. Und nicht von Dasis, die sie hierhergebracht hatte.


  Dasis stand auf und zog Stashie mit sich hoch. Hand in Hand folgten sie dem Soldaten ins kühle Gebäude.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Stashies Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Mitten im Raum stand ein Tisch mit zwei Stühlen dahinter. Ein Dutzend Männer standen, an der Wand aufgereiht; die Stellen, wo Vorhänge waren, hatten sie freigelassen. Als Stashie die Augen zusammenkniff, meinte sie, hinter den Vorhängen eine Bewegung wahrzunehmen. Also wurde sie beobachtet. Sie erschauerte. Vielleicht verbarg sich der König dort. Vielleicht sogar Tarne. Bei der Vorstellung bekam sie kalte Hände. Dasis hatte es wohl gemerkt, denn sie preßte ihre Hand.


  Der Soldat deutete zum Tisch. Stashie schaute ihn an, ohne sich zu rühren. Hinter diesem Tisch konnten sie nicht lesen. Dasis ließ ihre Hand fallen und faßte die Tischkante an, als wollte sie ihn zur Seite schieben. Es war jedoch nicht genug Platz. Sie ließ den Tisch los und kletterte hinauf, nahm im Schneidersitz auf ihrer gewohnten Seite Platz.


  »Stashie«, flüsterte sie beinahe befehlend.


  Stashie schluckte krampfhaft, dann trat sie vor und legte die Hände flach auf den Tisch. Die rauhe Holzoberfläche drückte sich in ihre Haut. Sie hätte lieber auf dem Boden gesessen, hätte gern den kühlen Erdboden an ihren Beinen gespürt. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie kletterte auf den Tisch und setzte sich neben Dasis, darum bemüht, ihr Zittern nicht zu beachten.


  Dasis breitete die Tafeln aus, und Stashie legte sich die Kreide auf den Schoß. »Wir sind bereit«, sagte Dasis.


  Stashie holte tief Luft. Ein Soldat trat vor, ein älterer Mann mit einem faltigen, sonnengebräunten Gesicht. Seine Augen waren ohne Wärme, und sein Abscheu vor der ganzen Prozedur war ihm deutlich anzumerken.


  »Reicht meiner Partnerin Eure linke Hand«, sagte Dasis. Sie hatten verabredet, daß Stashie nicht zu sprechen bräuchte. Sie wußte, daß auf ihre Stimme kein Verlaß war.


  Er hielt ihr die Linke hin, und Stashie nahm sie. Seine Finger waren schwielig und hart (gruben sich mit schier übermenschlicher Kraft in ihr geschundenes Fleisch). Sie zwang sich, tief durchzuatmen, dann stürzte sie sich in ihn hinein.


  Er wehrte sich wie noch kein anderer. Sie mußte sich bis zu seinem Herzen vorkämpfen, an den Barrieren vorbei bis ins Innerste seiner Seele. (Die Schwielen schnitten sie wie Messer, als seine Finger über ihre Haut fuhren, sie in die Brust kniffen, ihre Schultern festhielten, während ein weiterer Soldat über ihr stand, in einer in der Sonne gleißenden Rüstung. Am liebsten wäre sie von den Hüften abwärts ohne Gefühl gewesen. Am liebsten hätte sie gar nichts gespürt …)


  Ihre Erinnerungen, nicht seine. Sie drängte, drängte erneut, und auf einmal war sie drin. Der Schmerz schüttelte sie ebenso wie die Sehnsucht nach Zuneigung. Diese Sehnsucht ging so tief, daß Stashie darin versank, daß sie diese Leere ausfüllen wollte, dann erinnerte sie sich wieder (an die Rüstung, wie die Männer sie mißbraucht hatten …)


  Sie riß sich los, fühlte, wie ihre Hand nach der Kreide griff. Die Hand bewegte sich. Sie mußte sich für die Bewegung sammeln. Allmählich wurde sie sich wieder ihrer Augen, ihres Körpers, der feuchten Kühle im Raum bewußt.


  Dann schaute sie nach unten. Braune Flecken. Gelbe Kreide. Eine Spur Rot. Ein weißer Strich. Stashie ließ den Finger des Mannes los und schob Dasis die Tafel hin. Sie atmete dreimal tief durch, um ihren Brechreiz in die Gewalt zu bekommen, und widerstand dem Drang, sich die Hand am Rock abzuwischen.


  »Ihr habt viele lange Jahre schwer gekämpft«, sagte Dasis, »und vieles gesehen, womit sich Euer Herz nicht abfinden kann. Euer Herz ist unter Schwielen verborgen, die so dick sind wie die auf Eurer Hand. Nur hier und da deutet eine farbige Linie auf einen Zugang zu Eurer Seele hin. Bald wird Euer ganzes Herz bedeckt, geschützt, versiegelt sein. Keine Liebe wird mehr hineingelangen, und keine Liebe wird mehr hinausgelangen.«


  Das Gesicht des Soldaten wurde zornesrot. Stashie fühlte, daß er wütend wurde. Ihr Zittern verstärkte sich.


  »Mit Zauberei und Lügen«, fauchte er. »Ihr habt euch mit den anderen vorher abgesprochen. Sie haben euch gesagt, was ihr sehen sollt.«


  Stashie wich bis zur Tischkante zurück. Wenn er sie anrührte, würde sie schreien. Sie würde eine Tafel nehmen und sie ihm auf den Kopf hauen, dann würde sie mit Dasis zusammen wegrennen. Sie tastete nach der Tischkante und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


  Der Soldat lehnte sich an den Tisch, seine Hände nur knapp von ihren Beinen entfernt. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir diesen Frauen soviel Macht einräumen. Ich begreife nicht, was an dieser Hexenkunst dran sein soll …«


  »Schweig, Denlu!« rief ein anderer Soldat befehlend.


  Denlu erstarrte und richtete sich auf. Dasis faßte Stashie beim Arm und hielt sie fest.


  »Ihr seid hier, weil es euer König so will. Und ihr werdet zuhören, ganz gleich, welche Schmerzen es euch bereitet.«


  »Ja, Herr«, antwortete Denlu leise. Er entfernte sich vom Tisch und nahm wieder an der Wand Aufstellung. Dasis faßte Stashie ins Kreuz und drückte sie nach vorn. Stashie hatte Herzklopfen. Der Schmerz in ihren Gelenken nahm zu.


  »Der nächste«, sagte Dasis, in so ruhigem Ton, als sei nichts geschehen.


  Ein junger Soldat trat vor. Seine Augen waren gerötet, so als hätte ihn die letzte Lesung gerührt. Stashie sah rasch zu Denlu hinüber, bevor sie die Hand des Jungen nahm. Der ältere Soldat lehnte mit auf dem Rücken verschränkten Armen an der Wand und blickte starr vor sich hin. Nur seinen geröteten Wangen merkte man seine Verärgerung noch an.


  Als Stashie die Hand des Jungen nahm, wurde ihr wieder übel. Sie schluckte, um sich nicht zu übergeben, und folgte den Arm entlang dem vorgegebenen Pfad.


  Er war leichter zu lesen als der andere Soldat. Sie entdeckte Hoffnung in ihm, Wärme. Es tat so gut, im Warmen zu sein. Hinter der Hoffnung jedoch lag Sehnsucht. Und die Sehnsucht nahm sie gefangen. Sie ließ sich einen Augenblick von ihm festhalten. Dann wurde ihr bewußt, wo sie war. In einem Soldaten.


  Ihr Geist zuckte vor ihm zurück, noch ehe sich ihre Finger zu bewegen begannen. Sie löste sich überstürzt von ihm und landete in ihrem Körper, bevor ihre Hand die Zeichnung vollendet hatte. Sie spürte, wie die Farben hervorströmten, und empfand Erleichterung, als es vorbei war.


  Blau. (Seine Hände waren weich, wie Tylees Hände vor dem Krieg, bevor ihm das Kämpfen das Bein und den Kopf gekostet hatte.)


  Ein blasses Rosa, eine Andeutung von Zartheit.


  Grün.


  Schwarz. (Die Farbe des getrockneten Bluts um Tylees Hals. Die Angst und der Zorn in seinen aufgerissenen Augen …)


  Dasis entriß ihr die Tafel. Stashie ließ die Finger des Jungen los, begegnete Dasis’ besorgtem Blick. Stashie neigte den Kopf und umklammerte ihre Knie, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Ihre Erinnerungen waren seit Jahren nicht mehr so stark gewesen. Andererseits war sie in all den Jahren auch nicht von so vielen Soldaten umringt gewesen.


  »… und viel Phantasie«, sagte Dasis gerade. »Du wünschst dir, liebenswert zu sein, obwohl du es eigentlich nicht bist. Um geliebt zu werden, muß man das Gefühl erwidern. Und die Schwärze, die dein Herz bedeckt, deutet darauf hin, daß du nicht Liebe schenkst, sondern Wut.«


  Die Augen des Jungen standen voller Tränen, und unwillkürlich empfand Stashie Mitleid mit ihm. Warum hatte sie diesen Beruf gewählt? Warum hatte sie sich entschieden, den Menschen ihr Inneres zu zeigen und ihnen soviel Schmerz zuzufügen? Weil man ihr so viele Schmerzen zugefügt hatte?


  Sie wischte sich die Hände am Rock ab und blickte zu Denlu. Er starrte sie so haßerfüllt an, daß sie vor ihm zurückschreckte. Dasis legte die Tafel weg, und der Junge nahm wieder seinen Platz an der Wand ein.


  »Der nächste«, sagte Dasis.


  »Nein.« Stashie klang entschiedener als erwartet. Im Raum, in dem bereits eine seltsame Stille herrschte, wurde es geradezu lautlos. »Diese Leute wollen sich nicht lesen lassen, und wir leisten unserem Gewerbe einen Bärendienst, wenn wir sie vor ihren Kameraden bloßstellen. Wir lesen Freiwillige. Wenn es einen echten, aufrichtigen Freiwilligen gibt, der wirklich möchte, daß sein Herz gelesen wird, dann werden wir ihm gerne helfen. Ansonsten haben wir gezeigt, wozu wir imstande sind. Wir werden den anderen keine Schmerzen zufügen.«


  Dasis faßte sie bei der Hand. »Stashie.«


  Stashie schaute sie an. Dasis’ Augen waren weit geöffnet. Es war, als sei Stashies Angst auf Dasis übergesprungen und habe sich in ihr festgesetzt. Stashie fühlte sich so stark, wie sie es den ganzen Tag über nicht gewesen war. »Als wir Herzleser wurden, haben wir einen Schwur geleistet«, sagte sie. »Wir haben gelobt, daß wir unsere Macht niemals mißbrauchen, sie niemandem aufzwingen würden. Und diesen Schwur brechen wir nun.«


  Denlus Röte hatte sich verflüchtigt. Stashies Worte schienen ihn überrascht und beruhigt zu haben. Der Junge wischte sich eine Träne aus dem Auge. Der Soldat, der Denlu zum Schweigen gebracht hatte, nickte kurz. »Ihr dürft jetzt gehen. Aber bleibt in der Stadt, für den Fall, daß wir euch noch brauchen.«


  Mehr brauchte Stashie nicht zu hören. Sie packte die Kreide in ihre Tasche und schob Dasis die Tafeln zu. Ihre Hände zitterten heftiger denn je, und sie verspürte ein seltsames Hochgefühl. Sie hatte Soldaten Paroli geboten, und es hatte keine schlimmen Folgen.


  Zumindest bis jetzt noch nicht.


  


  16. KAPITEL


  


  Stashie. Tarne runzelte die Stirn und trat vom Vorhang zurück. Stashie. Der Name weckte Erinnerungen an seinen letzten Feldzug. Er beobachtete gebannt, wie die Frau die Kreide in ihren Rock packte. Ihre Bewegungen waren unruhig, verängstigt, aber ihre Stimme hatte kräftig geklungen. Er mußte blinzeln, um ihre Augen erkennen zu können. Sie führten in die Vergangenheit. Er hatte sie einmal gekannt. Das wußte er genau.


  Im kleinen Beobachtungsraum war es warm geworden. Er wußte, daß auch die Prinzen anwesend waren und daß Pardu ebenfalls zuschaute. Ihm wäre es lieber gewesen, der König hätte ihm in dieser Angelegenheit vertraut, hätte ganz und gar auf Tarnes Rat gehört. Pardu hatte jedoch eigene Vorstellungen über seine Nachfolge. Er versuchte, die Vergangenheit zu beschwören und den Tod seines Bruders ungeschehen zu machen.


  Die Tatsache, daß er seinen Bruder ermordet hatte.


  Seltsame Dinge gehen in einem Sterbenden vor. Tarne hatte dies zahllose Male erlebt. Die Angst vor dem Tod, die Bedrohung des Todes und der Vorgang des Sterbens brachten den Charakter eines jeden Menschen zum Vorschein. Und Stashie …


  Stashie hatte sich ihm widersetzt.


  Er ließ den angehaltenen Atem entweichen. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Sie war ein schmächtiges Mädchen gewesen, aufgebracht über den Tod ihres Bruders. Er hatte ihr Gehorsam beibringen müssen, und als sie den nicht lernen wollte, mußte er sie bestrafen. Diese Art Bestrafung hatte andere Frauen gebrochen und sie anschließend geistig verwirrt durch die Straßen irren lassen. Manche hatten sich nie wieder erholt, Stashie war ohnmächtig gewesen, dem Tode nahe, so zerschunden und blutig, daß ihr Anblick Tarne wieder über die Maßen erregt hatte. Er hatte sie noch einmal genommen, so wie sie war, und dabei gedacht, so ähnlich müsse es sein, mit einer Toten zu schlafen.


  Aber sie war nicht gestorben. Er hatte gemeint, sie sei in die Wüste gekrochen, um zu sterben, doch sie hatte überlebt und saß nun vor ihm, in der Lage, die Frage zu entscheiden, die zu entscheiden der König ihm verweigert hatte.


  Und sie hatte Angst gehabt. Große Angst. Tarne merkte es an ihren zitternden Händen, an ihrer reglosen Miene, als sie Denlus Finger hielt. Tarne vermochte die Angst anderer Menschen zu riechen, und Stashie hatte ihre Angst nie verloren.


  Das konnte er sich zunutze machen.


  Als das nächste Herzleserpaar eintrat, lächelte er ein wenig. Diese Angst würde es ihm gestatten, die Ereignisse entgegen den Erwartungen des Königs zu beeinflussen, so daß Tarne den größtmöglichen Nutzen davon hatte. Es kam bloß darauf an, die Sache so anzugehen, daß der König keinen Verdacht schöpfte. Oder Vasenu.


  Und Stashie mußte er nach Kräften einschüchtern. Bis die Angst und der Abscheu wieder aufflammten, den er vor so vielen Jahren in ihr geweckt hatte. Wenn er sich so verhielt und sie erneut bedrohte, würde sie mitarbeiten. Ihr Mut war zwar nicht vollständig gebrochen, aber er war schwer beschädigt. Sie würde sich fügen. Ganz bestimmt.


  


  17. KAPITEL


  


  Pardu rieb sich die Augen. Aufgrund der Anstrengung, einen ganzen Nachmittag lang seinen Husten zu unterdrücken und seine Anwesenheit zu verbergen, hatte er ein Kratzen im Hals. Selbst jetzt noch, in seinem geräumigen Ruheraum, empfand er die Last der Stille, der er sich während der Lesungen unterworfen hatte. Vasenu, der lang ausgestreckt auf dem Diwan lag, wirkte ebenso erschöpft wie Pardu sich fühlte. Ele war auf seinem Kissenlager nahezu eingeschlafen, und Tarne – Tarne sah aus, als habe er soeben ein Staatsgeheimnis gelüftet.


  Der Ruheraum diente dazu, ein Nachmittagsschläfchen einzulegen. Er lag zur Hälfte unter der Erde, um die Tageskühle zu bewahren, doch nach Osten und nach Norden gingen Fenster hinaus, die den Wind einfingen. Bedienstete mit riesigen Federfächern warteten in den Ecken darauf, daß Pardu ihnen ein Zeichen gab, die Luft zu bewegen. Er jedoch rührte sich nicht.


  Pardu legte sich ein Kissen in den Rücken und zwang sich, stark zu sein. Anfangs war ihm die Auswahl der Herzleser so leicht erschienen. Jetzt schien alles vollkommen undurchsichtig. Sämtliche Bewerber hatten die gleichen Deutungen geliefert. Außerdem standen die Lesungen in Übereinstimmung mit den Persönlichkeiten der Männer. Pardu kannte jedoch seine Söhne, kannte ihre Persönlichkeit. Er benutzte die Herzleser, um sich die Entscheidung zu ersparen – wie damals sein Vater.


  »Ich erkenne keinen Unterschied zwischen den Herzlesern«, sagte Vasenu. Ele öffnete ein Auge, und Tarne schaute nicht einmal zu ihm hinüber. »Ganz gleich, wen wir nehmen, die Ergebnisse wären immer dieselben.«


  »Nein«, sagte Tarne. »Jetzt glauben sie, wir wären überzeugt. Sie könnten herkommen und uns zu ihrem Vorteil belügen.«


  »Dann bringt sie halt alle her«, meinte Ele. »Das scheint mir das Sinnvollste zu sein.«


  Tarne schüttelte den Kopf. »Sie könnten sich untereinander absprechen.«


  »Ihr seht doch überall Verschwörungen«, meinte Ele, schloß die Augen und lehnte sich zurück.


  »Das kommt daher, daß er sie selber anzettelt.« Vasenus Stimme klang gepreßt.


  Tarne blickte über Eles Kopf zu Vasenu hinüber. Pardu spürte die haßerfüllte Spannung im Raum. »Meine Aufgabe ist es, den König zu schützen. Ich muß die Probleme vorhersehen.«


  »Und das macht er sehr gut«, sagte Pardu. Das Kratzen in seinem Hals wurde stärker, und er hustete, nur ganz schwach. Er atmete flach, damit er nicht abermals husten mußte. Er bat um Wasser, worauf ein Bediensteter den Raum verließ und es holen ging.


  Die anderen schwiegen. Sie warteten auf seine Entscheidung. Er hatte sie auf diesen Weg geführt. Wenn er wollte, konnte er sie wohl auch wieder hinunterführen. Er konnte seinen Söhnen befehlen zusammenzuarbeiten, oder er konnte sich für einen von ihnen entscheiden. Er konnte Tarne verbannen und darum beten, daß das Königreich seinen Tod überstand. Oder er konnte zu Aberglauben und Befehlen Zuflucht nehmen und darauf hoffen, daß die Macht der Tradition all das rettete, wofür er gearbeitet hatte.


  »Herzleser sollten eigentlich unvoreingenommen sein«, sagte Pardu.


  »Herzleser sind auch nur Menschen«, meinte Ele, die Hände auf dem Schoß verschränkt. Er tat teilnahmslos, aber durch seine Antworten verriet er sich doch.


  »Was ist mit der Frau, die ihre Lesung unterbrochen hat, weil sie fand, sie verrate ihre Grundsätze?« fragte Pardu. »Die würde bestimmt unvoreingenommen sein.«


  »Nein, das würde sie nicht«, entgegnete Tarne. »Ihre Familie ist im Krieg umgekommen. Sie haßt uns.«


  Vasenu nickte. »Ich habe mitangehört, wie ihre Partnerin befragt wurde. Die Frau fürchtet sich vor Soldaten und vor diesem Haus.«


  »Was hat sie dann zu gewinnen, ganz gleich, wer an die Macht kommt?« fragte Ele. »Es sei denn, sie steckt mit dem guten alten Tarne unter einer Decke.«


  Pardu stand auf, schwankte einen Augenblick, dann fand er das Gleichgewicht wieder. Die Hitze im Raum schien drückender geworden. Die Frau haßte sie, und dennoch hatte sie gelesen und war für ihre Grundsätze eingestanden. Sie hatte es um ihrer Überzeugungen willen riskiert, sich den Zorn der Soldaten zuziehen. Ihre Familie war im Krieg umgekommen, darum wußte sie von allen Leserinnen am besten, was Krieg bedeutete, und sie hatte am ehesten Grund, zu verhindern, daß es noch einmal dazu kam.


  Der Bedienstete kam zurück und brachte einen Krug und ein handbemaltes Glas mit, ein Geschenk aus einem Nachbarland. Pardu nahm das Wasser entgegen, verzog das Gesicht vor dessen Wärme und trank. Das Wasser rann seine schmerzende Kehle hinunter und verstärkte das Kratzen vorübergehend, dann spürte er, wie es nachließ. So wenig Zeit und eine so schwere Entscheidung, deren Folgen er nicht mehr erleben würde. Er wollte weiterleben, statt dessen mußte er Vorsorge treffen für die Zeit nach seinem Tod.


  »Wir werden es mit der Frau und deren Partnerin versuchen«, sagte er und reichte das Glas dem Bediensteten zurück. »Ihre Lesung wird enthüllen, welcher von meinen Söhnen ein reines Herz hat.«


  »Und wenn wir beide eins haben?« Eles sanfter Tonfall verriet seine Besorgnis. Pardu hörte die Angst seines Sohnes heraus.


  Pardu holte tief Luft, dann wandte er sich langsam um. Ele hatte die Augen geöffnet und sich vorgebeugt. Vasenu rührte sich nicht. Tarnes verstecktes Lächeln war wieder zum Vorschein gekommen, und es verursachte Pardu eine Gänsehaut. »In der ganzen Familiengeschichte«, sagte er, »hatte immer nur einer von beiden Zwillingen ein reines Herz.«


  »Die Dinge ändern sich«, sagte Ele.


  »Nicht so sehr.« Pardu nahm wieder Platz, doch im Rücken verspürte er noch immer ein unangenehmes Prickeln. Er erinnerte sich an die weit aufgerissenen, erschreckten Augen seines Bruders, als ihn das Schwert ein letztes Mal durchbohrt hatte. Wenn die Lesung nicht gelänge, würden seine Söhne vor demselben Dilemma stehen. Am Tag ihrer Geburt hatte Pardu nicht den Mut gehabt, ihnen dies zu ersparen. Auch heute wieder mangelte es ihm an Entschlossenheit.


  Tarne beobachtete ihn, als versuchte er Pardus Gedanken zu erraten. Pardu würde auch wegen Tarne etwas unternehmen müssen. Der Mann hatte ihm treu gedient, doch er wollte zuviel Macht. Dem mußte Pardu irgendwie begegnen.


  »Ich will die Frau und ihre Partnerin«, sagte Pardu. »Und ich möchte, daß die Lesung so bald wie möglich stattfindet, damit es zu einer Entscheidung kommt und wir uns darauf einstellen können.«


  »Ich begreife immer noch nicht, warum wir das nicht selbst entscheiden können«, murmelte Ele.


  Pardu seufzte und schaute weg. Weil, dachte er, sonst einer von euch beiden in einem unbedachten Augenblick eine Entscheidung trifft, die er sein Leben lang bedauern wird.


  


  18. KAPITEL


  


  Stashie ging so schnell sie konnte. Die Gassen waren hier schmaler, bedrückender. Näher an der Stadtmitte wurden die Straßen belebter. Stashie schlug einen Bogen um die Menschen und rannte fast, um Soldaten auszuweichen. Dasis hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, aber Stashie scherte sich nicht darum.


  »Du hast gesagt, du wolltest es«, meinte Dasis in weinerlichem Ton. »Du hast gesagt, du wolltest es versuchen.«


  Stashie lief weiter, drängte sich durch das Gewühl der Menschen, die ihren eigenen Geschäften nachgingen. Die Hitze machte ihr das Atmen schwer, und sie roch Schweiß und Angst. Sie bemühte sich, niemanden anzurempeln, doch es gelang ihr nicht. Jede Berührung ließ sie zurückzucken. Wenn Dasis sie anfassen wollte, wich sie ihr aus.


  »Du hast gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, fauchte Stashie. Sie drängte weiter, wollte bloß zum Basar zurückkehren, den Teppich einpacken und diesen Ort hinter sich lassen. »Ich habe mich geirrt.«


  Sie hatte kaum die Kraft, Soldaten gegenüberzutreten, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. Was würde dann erst werden, wenn sie vor Tarne stand? Wahrscheinlich würde sie erstarren, und er würde sie sich wieder vornehmen. Er würde sie bei den Armen packen, sie auf den Boden werfen, ihr die Röcke hochschieben …


  »Was ist, wenn die Wahl auf uns fällt?« fragte Dasis.


  »Dann sag nein.« Sie gerieten in eine Menschenmenge. Stashie hatte das Gefühl, bereits meilenweit gelaufen zu sein. Sie mußte irgend etwas trinken. Sie mußte aus dem Gewühl herauskommen.


  »Stash, vielleicht werden sie dann böse. Vielleicht tun sie uns was.«


  Stashie blieb stehen und atmete tief durch. Die Luft in ihren Lungen schien zu kochen. Sie ballte die Fäuste und drehte sich um, hielt sich steif aufrecht. »Und du glaubst nicht, sie könnten böse werden, wenn ich mitten in der Lesung erkläre, daß ich es nicht schaffe? Oder wenn ich durchdrehe und auf die Wachposten losgehe? Was wäre heute geschehen, wenn der wütende Soldat etwas unternommen hätte? Ich wäre schreiend weggerannt oder …«


  Sie hielt inne. Dasis war bleich geworden, so als hätte Stashie sie geschlagen. Die Menge machte einen großen Bogen um sie, zwei verrückte Frauen, die sich an einem heißen Nachmittag mitten auf der Straße stritten.


  »Oder?«


  Stashie starrte sie an. Dasis begriff wirklich nichts. Sie nahm den Schmerz nicht wahr, den der Aufenthalt in dieser Stadt unter all den Soldaten Stashie verursachte. »Oder«, sagte sie leise, »ich hätte ihn umbringen können.«


  »Stash.« Dasis sprach wie zu einem kleinen, hysterischen Kind. »Du bist eine erwachsene Frau. Du wolltest doch vernünftig sein.«


  »Wollte ich das?« Der Straßenlärm war verstummt. Stashie hörte nicht das Summen der Gespräche, das Patschen der Füße auf dem Erdboden. Aber sie hörte ihr Herz, das in ihrer Brust pochte. »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher wie du.«


  Dasis senkte den Kopf. Stashie bahnte sich einen Weg durch die lautlose Menge und ging weiter, ohne sich darum zu scheren, daß Dasis stehengeblieben war. Nach und nach sickerte der Straßenlärm wieder in ihr Bewußtsein. Gesprächsfetzen, Kindergeschrei, Hundegebell – das alles verstärkte ihr Gefühl, alles sei unwirklich. Sie blickte auf ihre Hände hinunter und betrachtete die Narben, die nie richtig verheilt waren. Die Haut war gerissen, als sie das Grab für Tylee gebuddelt hatte, das Grab, auf dem die Soldaten sie vergewaltigt hatten. Dasis hatte gemeint, dies sei lange her. Aber wenn Stashie die Augen schloß, sah sie Tylee vor sich, als sei er immer noch am Leben, als lachte er sie mühsam an, wie damals, als er mit nur einem Bein aus der Schlacht heimgekehrt war. Sie hatte ihn geliebt wie keinen anderen Menschen, und das galt auch für Dasis. Sie hatte versucht, ihn zu retten, und bei dem Versuch hatte sie ihn und ihre ganze Familie umgebracht.


  Sie war eine erwachsene Frau, aber wenn es darum ging, würde sie niemals vernünftig sein.


  Endlich erblickte sie durch die Menge hindurch den Basar. Sie schob eine Frau beiseite, zwängte sich an einem älteren Mann vorbei. Der Teppich, an dem sie nachmittags die Arbeit hatten wiederaufnehmen wollen, war noch da. Ein Stückchen weiter spielte Radekir mit ihren Würfeln. Stashie schaute sich nicht um. Es war ihr gleich, ob Dasis sie sah oder nicht. Halb ging, halb lief sie bis zu Radekirs Tisch.


  Als Radekir Stashie sah, lächelte sie und erhob sich vom Tisch. Sie streckte die Hand aus. Stashie rannte das letzte Stück, sie wollte diese Hand ergreifen, wollte, daß jemand sie verstand. Aber als sie Radekir erreicht hatte, beachtete sie die Hand nicht weiter, sondern warf sich in eine Umarmung, denn sie brauchte jetzt die Nähe eines warmen Körpers, eines schützenden Körpers, jemanden, der ihr nicht weh tat.


  Radekir streichelte ihr über das Haar. Stashie bekam feuchte Augen.


  »Es ist nicht gut gelaufen«, sagte Radekir, mehr als Feststellung, denn als Frage.


  Stashie schüttelte den Kopf. Sie löste sich aus der Umarmung und atmete tief ein, um alles zu erzählen, doch die Luft blieb ihr in der Kehle stecken. Sie wollte etwas sagen, aber die Worte kamen nicht heraus.


  Radekir nahm sie bei der Hand. »Komm«, sagte sie. »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden. Es wäre nicht gut fürs Geschäft.«


  Sie nahm ihren Geldbeutel und führte Stashie mit sich fort. Stashie stolperte hinter ihr her wie ein folgsames Kind. Sie gingen bis zu einem Gasthof, und dort führte Radekir sie über eine dunkle, feuchte Hintertreppe in ein kleines Zimmer voller Kissen, das von einem schmierigen Fenster erhellt wurde.


  Radekir schloß die Tür und hob die Schultern. »Nichts besonderes, aber im Augenblick ist das mein Zuhause.«


  Stashie fühlte sich eingesponnen in einen Kokon des Schweigens. Sie stand neben der Tür, ohne sich rühren zu können. Radekir näherte sich ihr und berührte ihre Wange. »Hat man dir weh getan?« fragte sie.


  Stashie schüttelte den Kopf, dann neigte sie sich Radekirs Handfläche zu. Mit der anderen Hand strich Radekir ihr das Haar aus den Augen. Stashie gab sich der Berührung hin, einer zarten Berührung, unbelastet von den Erinnerungen an den schrecklichen Nachmittag, an die Hände, die sie blutig gekratzt hatten und sich in ihre geheimsten Stellen gegraben hatten. Als sie sich losmachen wollte, hielt Radekir sie fest.


  »Pssst«, murmelte Radekir mit den Lippen an Stashies Ohr. »Jetzt ist alles gut.«


  Sie hauchte Stashie einen Kuß aufs Ohr, und Stashie stöhnte. Radekirs Lippen fuhren Stashies Hals hinunter, beschwichtigten ihre Angst und weckten eine Wärme, die Stashie schon lange nicht mehr empfunden hatte.


  »Entspann dich«, flüsterte Radekir. »Ich bin da. Ich passe auf dich auf.«


  Radekir streichelte über Stashies Körper, öffnete ihre Bluse, löste ihren Rock und ließ ihn auf den Boden fallen. Stashie fühlte, wie an den Stellen, die Radekir berührte, die Spannung nachließ, wie sich vom Bauch her eine Art Ruhe in ihr aufbaute.


  Radekir trat zurück und betrachtete sie ganz ernst, so als erwartete sie, daß Stashie nein sagen würde. Stashie sagte nichts, sondern wartete schweigend, wartete darauf, daß Radekir sie wieder anfaßte. Als Radekir sich nicht rührte, knöpfte Stashie Radekirs Bluse auf. Die Bluse öffnete sich und enthüllte kleine, leicht aufgerichtete Brüste. Stashie liebkoste eine Brustwarze mit dem Finger, und Radekir schaute ihr mit offenem Mund zu. Dann beugte Stashie sich vor und legte ihre Lippen auf Radekirs Mund. Stashie drückte Radekir fester an sich, der Kuß wurde leidenschaftlich. Sie streichelten sich gegenseitig, ihre Kleidung fiel zu Boden, und dann löste Radekir sich wieder.


  »Es steht dir frei zu gehen«, sagte sie. »Wahrscheinlich solltest du das auch tun.«


  Stashie betrachtete Radekirs Körper, der sich vor Leidenschaft gerötet hatte, und zwang sich zum Zuhören. Sie hätte zu Dasis, dem Teppich und der Backofenhitze zurückkehren sollen. Doch das wollte sie nicht. Sie wollte sich geliebt und zum ersten Mal in ihrem Leben verstanden fühlen. Sie wollte Radekir.


  »Ich möchte mit dir schlafen«, sagte Stashie.


  Radekir lächelte und schmiegte sich wieder an Stashie, warm und tröstend.


  Stashie küßte sie und ließ die Leidenschaft wachsen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, das Schweigen sei auf ewig gebrochen.


  


  19. KAPITEL


  


  Dasis stand am Rand der Menge. Sie atmete schwer, und von der Suche nach Stashie bekam sie blaue Flecke. Dasis hatte das Gefühl, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, so als habe sie mit ihren Worten ihrer Beziehung größeren Schaden zugefügt als je zuvor. Und nun schaute sie aus dem sicheren Abstand des Teppichs aus zu, wie Stashie sich von einer anderen Frau umarmen und trösten ließ.


  Dasis wäre am liebsten zu Radekirs Tisch gelaufen und hätte Stashie weggezerrt, aber das konnte sie nicht tun. Stashie würde sich umdrehen und Dasis dort warten sehen. Stashie würde wissen, daß Dasis sie liebte, daß Dasis ihre Partnerin war und daß Dasis ihr helfen wollte.


  Aber Stashie drehte sich nicht um. Stashie nahm Dasis nicht einmal zur Kenntnis. Stashie ließ sich von Radekir berühren und liebkosen, und sie entzog sich ihr nicht einmal.


  Radekir begegnete über Stashies Schulter hinweg Dasis’ Blick. Dasis machte Anstalten, zu ihr zu gehen, doch der Haß in Radekirs Augen ließ sie innehalten. Wenn sie jetzt hinüberging, würde Stashie noch wütender auf sie werden, und Radekir würde Stashie darin unterstützen. Dasis rührte sich nicht; sie atmete kaum. Sie beobachtete bloß, wie Radekir zurücktrat, Stashie bei der Hand nahm und sie fortführte.


  Zum Gasthof. Auf ihr Zimmer.


  Um zu reden. Stashie würde bloß mit ihr reden. Das wußte Dasis. Sie mußte ihrer Partnerin vertrauen, an sie glauben und sie lieben, ganz gleich, was geschah.


  Dasis sank langsam auf den Teppich nieder und vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien. Sie hatte Stashie weggestoßen. Sie hatte Stashie gezwungen, etwas so Schreckliches zu tun, daß Stashie nie wieder mit ihr reden würde.


  Aber Stashie hatte doch gesagt, sie wolle es tun. Sie hätte auch nein sagen können. Dasis hätte sich für die Lesung zwar starkgemacht, aber sie hätte Stashie zu nichts gezwungen. Stashie hatte sich aus freien Stücken dazu bereiterklärt.


  Sie würde auf Stashie warten, und wenn Stashie wiederkam, würden sie miteinander reden. Sie würden aus der Stadt fortgehen, wenn es das war, was Stashie wollte. Notfalls würden sie sogar mit der Herzleserei aufhören. Bloß diese Qualen wollte Dasis nicht noch einmal durchmachen. Sie wollte nicht noch einen Nachmittag dasitzen und sich sorgen, ob ihre Partnerin jemals wiederkommen würde.


  


  Als die Sonne unterging, hatte Dasis sich noch immer nicht gerührt. Sie mußte solange warten, bis sie Stashies Hand auf ihrer Schulter fühlte, bis ihre Partnerin auftauchte und sie tröstete. Manchmal wunderte sich Dasis, warum sie eigentlich getröstet werden wollte. Sie fand, daß doch eher Stashie Trost gebraucht und ihn auch bekommen hatte. Und dann setzte der Schmerz wieder ein, tief und voll und fließend.


  Schließlich erstarb der Lärm der Menge, und dann verstummten auch die Geräusche der Händler, die ihre Habseligkeiten zusammenpackten. Ein paar Leute kamen an ihr vorbei, und einige blieben sogar stehen. Dasis hörte ihren Atem, spürte die Wärme ihrer Leiber neben sich. Als sie sich nicht rührte, gingen sie weiter, vielleicht erschreckt von ihrer Reglosigkeit oder weil sie Stashies Verrat mitangesehen hatten. Jedenfalls wollte Dasis nicht mit ihnen sprechen, brauchte ihr Mitgefühl nicht.


  Daß die Sonne untergegangen war, erkannte sie daran, daß der Boden mehr Wärme ausstrahlte als die Luft. Sie hätte sich jetzt bewegen sollen – Stashie würde nicht zum Basar zurückkehren, sie würde zum Gasthof kommen –, war jedoch zu kraftlos dazu. Sie veränderte ein wenig ihre Haltung und setzte sich bequemer hin, ohne den Kopf zu heben.


  Stashie war damals vollkommen abgemagert, zerschlagen und hungrig an Dasis’ Tür aufgetaucht. Diese erste Begegnung würde sie niemals vergessen; die aufgerissenen, gequälten Augen in Stashies ausgemergeltem Gesicht, den in einem stummen Schmerzensschrei erstarrten Mund. Dasis hatte geglaubt, sie könnte Stashie geben, was sie brauchte, sie könnte Stashie über ihren Schmerz hinweghelfen. In der ersten Nacht sagte Stashie jedoch nichts, und im Verlauf der nächsten Wochen gab sie immer nur einzelne Bruchstücke preis, so als wären die Erinnerungen noch so mächtig, daß ihre Erwähnung den Schmerz nur vertiefen würde. Schließlich hörte Dasis zu fragen auf, denn sie glaubte, Stashie werde ihr schon erzählen, was geschehen war, wenn sie nur erst Vertrauen gefaßt hätte.


  Stashie aber erzählte ihr bloß, Soldaten hätten ihre Familie ermordet und hätten versucht, sie selbst zu zerbrechen. Keine Einzelheiten, keine Schilderungen, nichts, was Dasis geholfen hätte, das Trauma zu verstehen, das Stashie zu ihr geführt hatte.


  Die Vorstellung, Stashie lasse sich von Radekir umarmen, bereitete Dasis weniger Sorge als der Gedanke, daß Stashie mit Radekir redete und ihr Dinge anvertraute, die sie Dasis niemals mitzuteilen versucht hatte.


  Dasis seufzte, dann erstarrte sie. Knirschende Schritte näherten sich über den festgetrampelten Boden. Schwere Schritte. Ungewohnt. Das Geräusch von Stiefeln. Wieder keine Stashie.


  Dasis schaute nicht hoch, sondern versuchte sich möglichst klein zu machen. Sie wußte, wie gefährlich es sein konnte, sich wie die Tavernenfrauen nachts draußen herumzutreiben. Ihr waren einfach die Folgen des Dunkelwerdens nicht klar gewesen.


  Das Geräusch der Schritte kam näher, dann, als der Teppich es verschluckte, brach es ab. Dasis hatte Herzklopfen. Als sich eine Hand in ihre Schulter preßte, zuckte sie nicht zusammen, sondern schaute langsam hoch.


  Sie hatte eine Person zu sehen erwartet. Es waren sieben. Allesamt Soldaten, die Gesichter im Dunkel verborgen.


  »Bist du Dasis?« fragte einer, und sie meinte, seine Stimme vom Nachmittag her wiederzuerkennen.


  »Ja.« Ihre Stimme krächzte, als säße sie nicht erst seit Stunden, sondern schon seit Tagen hier.


  »Und hast du eine Partnerin namens Stashie?«


  Die seltsame Ruhe, die Dasis eben noch gespürt hatte, verwandelte sich in etwas anderes, das sie überwältigen würde, ließe sie es nur geschehen. »Ja«, antwortete Dasis und unterdrückte alle Fragen und angsterfüllten Gedanken: Geht es ihr gut? Hast du sie verletzt? Was hast du mit ihr gemacht? Weißt du denn nicht, daß sie Angst vor dir hat?


  Der Soldat mochte ihren Gesichtsausdruck gesehen haben, denn als er wieder das Wort ergriff, war sein Tonfall sanfter als zuvor. »Du sollst mit uns kommen.«


  »Wo soll ich hin?« Dasis zitterten die Hände. Als es ihr auffiel, griff das Zittern auf ihre Arme und Beine über.


  »Zu dem Gebäude, wo heute die Versuchslesungen stattgefunden haben.«


  »Stashie ist nicht da«, sagte Dasis.


  »Die brauchen wir nicht.« Ein anderer Soldat hatte gesprochen. Seine Stimme klang hart und gewalttätig.


  »Wir sind Herzleser. Allein kann ich nichts tun.« Dasis streckte die Beine aus und bemerkte verwundert, daß ihre Füße eingeschlafen waren. Weglaufen ging also nicht. Sie würde hinfallen und alles nur noch schlimmer machen.


  »Du sollst gar nicht lesen«, meinte der erste Soldat.


  »Was wollt ihr dann von mir?«


  »Der Berater des Königs möchte mit dir sprechen.« Der andere Soldat, der, dessen Stimme das nervöse Kribbeln in Dasis’ Bauch in Panik verwandelte, trat einen Schritt auf sie zu. Als Dasis zurückschreckte und sich im Rücken abstützen wollte, stieß sie mit den Händen gegen eine polierte Stiefelspitze. Sie schaute hoch. Fünf weitere Soldaten flankierten sie. Sie war vollkommen eingekesselt.


  »Er muß mit uns beiden sprechen.« Ihr Stimme krächzte, und das Blut schoß ihr in die Wangen. Sie hatte sich nicht anmerken lassen wollen, wie sehr sie sich fürchtete. Das war das schlimmste: Ihnen zu zeigen, welche Angst sie einem einjagten.


  »Du kommst mit«, sagte der erste Soldat. »Es ist Verrat, einem Berater des Königs etwas abzuschlagen.«


  »Ohne meine Partnerin gehe ich nirgendwohin.«


  »Aber deine Partnerin ist nicht da.«


  »Sie kommt noch«, sagte Dasis leise. Die Worte klangen jedoch falsch, selbst in ihren Ohren. Tief in ihrem Innern wußte sie, daß Stashie nicht wiederkommen würde. Vielleicht würde sie niemals wiederkommen.


  Der Druck um ihren linken Arm ließ nach, dann, als das Blut wieder zu fließen begann, flammte ein sengender Schmerz darin auf. »Ehe deine Partnerin auch nur gemerkt hat, daß du weg warst«, meinte der Gewalttätige, »haben wir dich wieder zurückgebracht.«


  Seine Worte verursachten Dasis Übelkeit. Sie hatten ja keine Ahnung, wie wahrscheinlich das war.


  »Genug geredet«, meinte der Freundliche. »Wir nehmen dich mit. Es wird nicht lange dauern.«


  Dasis blickte unruhig umher, sah aber keinen Menschen. Die Straßen waren verlassen. Nicht einmal die Fackeln an den Tavernen waren angezündet worden. Die Leute hatten die Soldaten gesehen und hielten sich fern. Niemand würde ihr helfen. Sie glaubte auch nicht, daß sie sich selbst würde helfen können. Wenn sie sich losriß, konnte sie weglaufen, aber was würden sieben Soldaten mit ihr anstellen, wenn sie sie erwischten? Sie hatte genug gehört, hatte Stashies Narben gesehen, wenngleich Stashie ihr nie erzählt hatte, wie es dazu gekommen war.


  Allmählich dämmerte Dasis, was sie von Stashie eigentlich verlangt hatte.


  Die Soldaten zerrten sie mit sich fort, und sie zwang ihre Füße, sich zu bewegen. Die Schritte um sie herum hörten sich an wie eine marschierende Armee. Die Soldaten rochen nach Schweiß und nach Wichse. Ihre Umklammerung blieb fest und schmerzhaft. Die Männer nahmen keine Rücksicht auf ihre kürzeren Beine.


  Die Straßen wurden allmählich heller und belebter. Fackeln brannten an Tavernentüren. Menschen lachten und scherzten, dann, als sie die Soldaten im Gleichschritt vorbeimarschieren sahen, verstummten sie. Dasis überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, und dachte an die vielen Male, da sie die Soldaten in geschlossener Stellung hatte marschieren sehen. Sie hatte die Person, die sie gerade mitschleppten, nie bemitleidet, da sie immer angenommen hatte, diese habe sich etwas zuschulden kommen lassen. Stashie hatte es besser gewußt. Stashie war den Soldaten aus dem Weg gegangen, nur dieses eine Mal nicht, da Dasis sie genötigt hatte.


  Sie kamen an dem Gebäude vorbei, in dem Dasis und Stashie am Nachmittag gelesen hatten. Dasis wollte stehenbleiben, aber die Soldaten zerrten sie weiter.


  »Ihr habt gesagt, hier wollten wir hin.« Sie hatte zu leise gesprochen, allzu verängstigt.


  Der Gewalttätige lachte. »Zuerst geht es woanders hin.«


  Sie gingen weiter Richtung Stadtrand, bis Dasis glaubte, die Füße fielen ihr ab. Endlich gelangten sie zu den Randbezirken der Stadt. Vor ihnen ragte der Palast auf, eine Festung im Mondschein. In der Wüste war es kalt, und Dasis trug immer noch ihre Tageskleidung. Trotz der Wärme der sieben Leiber, zwischen denen sie eingekeilt war, zitterte Dasis.


  »Bringt ihr mich zum König?« fragte sie.


  Mittlerweile war Stashie bestimmt wieder zurückgekommen. Stashie würde sich Sorgen machen. Sie würde im Gasthof Krach schlagen, Radekir alarmieren (der Gedanke verursachte ihr ein Stechen in der Brust) und Hilfe holen. Wenn sie dahinterkamen, daß Dasis von Soldaten verschleppt worden war, würde Stashie dann auf sie warten? Oder würde sie weglaufen? Sie würde Dasis bestimmt nicht helfen können. Gegenüber den Soldaten war jedermann machtlos. Stashie hatte sie das gelehrt, und da Stashie es glaubte, würde sie es gar nicht erst versuchen.


  Sie durchquerten ein Tor in der Festung. Der Wüstengeruch verflüchtigte sich und wich dem nach Pferden und zu vielen Menschen. Tief in Dasis’ Bauch begann ein Zittern. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Grund dafür, daß man sie verschleppt hatte, überhaupt wissen wollte. Dennoch wußte sie, daß sie ihn bald erfahren würde.


  Die Soldaten brachten sie zu einem inmitten der Feste errichteten Zelt. Als sie die Eingangsklappe zurückschlugen, spürte Dasis die Berührung von Seide auf der Haut. Der beißende Qualm von Räucherwerk kitzelte sie in der Nase. Die Kerzenständer an den beiden Enden des Zelts blendeten sie. Der Boden war mit Ornamentteppichen bedeckt, und an einer Seite befand sich ein Kissenlager. Ein Mann saß am einzigen Tisch, die langen Beine vor sich ausgestreckt.


  »Laßt uns allein«, sagte er.


  Die Soldaten ließen ihre Arme los und verließen rückwärts das Zelt. Dasis sah ihre Silhouetten auf der Zeltwand, als sie draußen Aufstellung nahmen.


  »Du bist Stashies Partnerin«, sagte der Mann. Seine Stimme grollte befehlsgewohnt.


  Dasis’ Besorgnis ging in Verwirrung über. Was immer mit ihr geschah, es stand irgend etwas dahinter. Etwas Altes.


  »Das heißt, du bist ihre Geliebte.« Er erhob sich, nahm eine der Kerzen und stellte sie auf den Tisch. Auf einmal trat sein Gesicht so deutlich hervor, als habe er darunter ein Streichholz angezündet. Die Sonne hatte seiner Haut ein seltsam flaches Aussehen verliehen. Die Falten um seinen Mund und seine Augen waren keine Lachfältchen, sondern wirkten finster und unheimlich. Eine kleine weiße Narbe zog sich über seinen linken Wangenknochen. Seine Augen jedoch hielten sie fest. Sie glitzerten so boshaft, wie Dasis es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Er legte beiläufig den Arm über ein großes Rückenkissen. »Ich bin Tarne. Ich war einmal ihr Geliebter. Ihr erster Geliebter. Ich glaube nicht, daß sie mich vergessen hat.«


  Dasis hielt sich krampfhaft aufrecht. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Wie Stashie, ausgehungert und zerschunden, seinen Namen mit einem solchen Haß geflüstert hatte, wie ihn Dasis davor oder danach noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Wie Stashie in ihrem von Alpträumen geplagten Schlaf Verwünschungen gemurmelt hatte. Und einmal, erst kürzlich, hatte sie den Namen aus dem Mund eines jungen Soldaten vernommen. »Ach, Stashie«, flüsterte Dasis. Auf einmal begriff sie, warum ihre Partnerin eingewilligt hatte, sich mit dem König zu treffen. Nicht wegen Dasis, sondern um sich zu rächen.


  »Weißt du etwas?« Sein Tonfall war immer noch ruhig, aber gespannt, so als unterhielten sie sich darüber, wie morgen das Wetter werden würde oder ob der König auf dem Basar gesehen worden sei.


  »Ich dachte, Ihr wärt außerhalb von Leanda stationiert.«


  Er lachte. »Das ist lange her. Spricht sie immer noch von mir? Sind ihre Erinnerungen so frisch?«


  »Sie hat nur einmal von Euch geredet«, sagte Dasis. »An dem Tag, als ich sie kennenlernte. Seitdem hat sie Euch nie wieder erwähnt.«


  Er nickte und deutete auf ein Kissen. »Reden wir«, meinte er.


  Sie ging nicht auf seine Einladung ein. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Hast du gewußt, daß Stashie noch Jungfrau war, als ich sie genommen habe? Ich war über und über mit ihrem Blut bekleckert, und das mehr als einmal. Findest du Blut erotisch?«


  Dasis dachte, das Herz müsse ihr in der Brust zerspringen. Sie war jedoch entschlossen, sich vor diesem Mann nichts anmerken zu lassen. »Ich nehme an, Ihr habt mich aus einem bestimmten Grund herbringen lassen«, sagte sie.


  »Sie war wunderschön, doppelt so feurig und leidenschaftlich wie heute nachmittag. Sie hat ihren Bruder verteidigt, und natürlich mußte ich ihn töten. Das hat die Flammen jedoch nicht gelöscht. Als ich sie am Abend anfaßte, wehrte sie sich erst, dann ergab sie sich. Sie mochte es, einen Mann in sich zu spüren.«


  Dasis verkniff sich die Entgegnungen, die ihr auf der Zunge lagen. Sie würde solange warten, bis er ihr sagte, warum er sie hatte herbringen lassen. Dann würde ihr vielleicht klarwerden, ob sie ihr Leben wagen würde, um Stashies Ehre zu verteidigen.


  »Herzleser habe ich noch nie verstanden«, sagte er. »Frauen, die es mit Frauen treiben und die behaupten, über eine Gabe zu verfügen, die den Männern fehlt.«


  »Es gibt auch männliche Partner«, sagte Dasis.


  »Aber keine rein männlichen Verbindungen. Außerdem würden sich nur wenige Männer so weit herablassen, Frauenarbeit zu tun. Die Magie ist ein Werkzeug der Machtlosen, findest du nicht?«


  Dasis begann zu ahnen, worum es ging. »Der König glaubt daran.«


  »Und er wird bald sterben. Was sonst könnte bewirken, daß sich ein Mann so machtlos fühlt, als zusehen zu müssen, wie das Leben vor ihm zurückweicht, ohne daß er es verhindern kann?« Tarne lachte in sich hinein. »Nein. Die Frage der Nachfolge sollte durch Stärke, nicht durch Zaubertricks oder Blut entschieden werden. Die Söhne des Königs haben keine Macht. Bis sie vor ein paar Tagen erfuhren, daß ihr Vater sterben würde, waren sie noch Kinder. Jetzt sind sie erschreckte Kinder.«


  »Was wollt Ihr von mir?« fragte Dasis, obwohl sie es bereits zu wissen meinte. Mit dem Wissen stellte sich eine Art Ruhe ein.


  »Ich habe Nacht für Nacht mit Stashie geschlafen, und trotzdem hat sie sich gewehrt, noch lange nachdem die anderen Aufrührer im Dorf still geworden waren.« Seine Augen glitzerten im Kerzenschein. »Das hat sie dir nie erzählt. Es scheint dich aber zu fesseln.«


  »Ich finde es faszinierend, wenn jemand seine Verirrungen rechtfertigt.«


  Er lächelte. »In dir hat sie eine Ebenbürtige gefunden. Oder vielleicht erinnerst du sie auch an das, was war. Dein Feuer ist sanfter als es das ihre war. Ich konnte ihr ihren Ungehorsam nicht austreiben. Ich habe sie auf dem Grab ihres Bruders festgebunden und sie für meine Männer bluten lassen. Fünfundzwanzig waren es. Manche machten es zweimal. Viele Frauen hätten das nicht überlebt.«


  Unwillkürlich schauderte es Dasis. Das überstieg ihre wildesten Fantasien. »Sie ist entkommen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe sie gehen lassen. Sie war besudelt. Wenn jemand erst einmal gebrochen ist, reizt er mich nicht mehr.«


  »Trotzdem habt Ihr mich heute herbringen lassen.«


  »Ja.« Er erhob sich und näherte sich ihr. Er war kleiner als erwartet, sein Kopf reichte kaum bis zum Zeltdach. Er nahm ihre Hand und hielt sie wie ein Liebhaber. Seine Finger und seine Handfläche waren voller Schwielen. Sie fragte sich, ob er ihre Angst wohl spürte. »Ihr werdet für den König lesen. Man wird sich in den nächsten Tagen an euch wenden. Der König fand Stashies Ausbruch bewunderungswürdig, und Vasenu, sein Sohn, meinte, sie werde keinen Grund haben, den Ausgang zu beeinflussen. Du gehörst natürlich mit dazu. Und von mir wissen sie nichts.«


  Dasis widerstand dem Drang, ihre Hand wegzuziehen. Von der Berührung drehte sich ihr der Magen um. »Was wollt Ihr?«


  »Hast du schon mal einen Mann gehabt?« fragte er sanft. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Wange, glitt an ihrem Hals hinunter und in die Bluse, umfaßte eine Brust. Dasis rührte sich nicht, verzog aber unwillkürlich das Gesicht. »Nein? Dann weißt du nicht, wie es ist, wirklich berührt zu werden« – er riß ihr die Bluse herunter und entblößte ihre Brüste, dann fuhr er mit der Hand außen am Rock entlang und preßte ihr die Finger zwischen die Beine – »hier, so wie man eine Frau anfassen sollte.«


  »Tut das nur«, sagte Dasis in ruhigem Ton, »und ich werde vor dem König nicht lesen können. Unsere Gabe beruht auf unserer geschlechtlichen Bindung. Ich bin Stashies erste Geliebte. Wäre ich es nicht, könnten wir zusammen nicht lesen. Ihr habt sie bloß mißbraucht. Das ist keine Liebe.«


  »Dann dürfte es auch deinen Lesungen nicht schaden. Für eine Frau wie dich empfinde ich keine Liebe.« Er stieß sie weg. Sie mußte einen Schritt nach hinten tun, sonst wäre sie gestürzt. »Einer der Söhne des Königs muß den Thron erben, damit der alte Mann in Frieden sterben kann und damit seine Berater glauben, das Königreich werde keinen Schaden nehmen.«


  »Ihr habt andere Pläne?«


  Er schaute sie an. Sein Gesicht wurde noch flacher, und auf einmal wurde ihr klar, daß die einzige Empfindung, mit der er vertraut war und mit der er umzugehen verstand, der Zorn war.


  »Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens Berater zu bleiben«, sagte er, und seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. »Hier ist die Macht, und ich beabsichtige, sie einzusetzen.«


  »Wir können Euer Herz nicht lesen. Dafür gibt es keinen Grund.« Dasis machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Sie wollte ihn nicht noch weiter reizen.


  »Das braucht ihr auch nicht. Ihr werdet die Herzen der Zwillinge lesen, und dann, ganz gleich, was ihr seht, werdet ihr sagen, der Königssohn Ele habe das reinste Herz.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich werde dich zu meiner Frau machen. Wir werden dich deiner Freundin Stashie vorführen. Ich werde dich schlagen und in der Öffentlichkeit vergewaltigen. Ich werde dich meinen Männern vorwerfen. Ich bezweifle, daß du so stark wie deine Freundin bist. Ich glaube, fünfundzwanzig Männer würden dir deinen Verstand ebenso rauben wie deine weibliche Unschuld.«


  Dasis schluckte trocken. Das Bild stand ihr sehr klar vor Augen. Er würde sie brechen – und gleichzeitig auch Stashie zerstören. Stashie hatte einen Teil von sich verschlossen. Sie konnte damit fertigwerden. Aber sie würde es nicht ertragen, dabei zuzuschauen, wie es jemanden traf, den sie liebte. »Das wäre auch für Euch sehr hart.«


  Er lachte. Ein Anflug von Wärme und die Erinnerung an gute Zeiten schwang darin mit. Dasis schauderte erneut. Die Heiterkeit in seinem Lachen schreckte sie mehr als alles andere. »Du bist äußerst reizvoll«, sagte er. »Und so lange wird es nicht dauern, dich zu brechen.«


  »Es sei denn …«


  Er erstarrte; offenbar hatte ihn ihre Bemerkung überrascht. »Es sei denn?«


  »Es sei denn, es gefällt mir.« Sie zwang sich, die Worte auszusprechen, obwohl sie ihr widerlich waren.


  Er schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als betrachte er sie als ebenbürtig, als jemanden, der ihm Paroli bieten könnte. Dann lächelte er, ein bedächtiges, wohlüberlegtes Lächeln. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde schon dafür sorgen, daß es dir nicht gefallen wird.«


  


  20. KAPITEL


  


  Stashie ruhte in der Wärme von Radekirs Umarmung. Radekir war größer als Stashie, knochiger, ihr Geruch würziger. Diese Unterschiede hatten Stashie erregt, hatten das Liebesspiel so lange ausgedehnt wie schon lange nicht mehr. Stashie war schweißüberströmt, erschöpft und fühlte sich so wohl wie noch nie.


  Im Zimmer war es stockfinster. Stashie vermochte Radekir kaum zu sehen. Ihr regelmäßiger Atem beruhigte sich, und die sanfte Berührung eines Daumens auf Stashies Rückgrat nahm die Spannung fort.


  Wenn sie nicht mit aufs Zimmer gekommen wäre, hätte sie mit Dasis in feindseliger Stimmung zu Abend gespeist. Dann säßen sie jetzt auf ihrer Bank im Gasthof, ohne miteinander zu sprechen, und kümmerten sich um den Eintopf und das Schweigen ihres Gegenübers.


  Dasis. Dunkelheit. Stashie spürte, wie die Spannung zurückkehrte.


  »Radekir?« sagte sie.


  »Hmmm?«


  »Dasis wartet auf mich.«


  »Laß sie warten.«


  Stashie atmete bedächtig ein. Dasis hatte sie verletzt, aber Stashie konnte nicht die ganze Nacht wegbleiben. Dasis würde sich Sorgen machen und glauben, ihr sei etwas zugestoßen. Das konnte Stashie ihr nicht antun.


  »Ich muß gehen«, sagte Stashie. Sie setzte sich auf. Als die kühle Luft an die Stelle von Radekirs Wärme trat, bekam Stashie eine Gänsehaut.


  »Sie weiß schon, was geschehen ist«, meinte Radekir. »Wenn nicht heute, dann wird sie es morgen merken, wenn ihr zu lesen versucht. Du willst doch nichts daran ändern, oder?«


  Stashie rührte sich nicht. Das konnte sie nicht machen – von einem Bett ins nächste springen. Sie mußte mit Dasis reden. Das war Stashie ihr schuldig. Ein Gespräch über all die Jahre, die sie miteinander verbracht hatten. Dann würden sie entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  »Ich möchte, daß du bei mir bleibst«, sagte Radekir.


  Stashie wälzte sich von den Kissen herunter und berührte mit ihren Füßen den kalten Boden. Das konnte sie nicht. Sie und Dasis waren zu lange zusammen gewesen. Und dennoch war sie nicht mehr glücklich. Sie wollte in dieser Stadt nicht lesen, und Dasis hatte ihr nie zugehört. Vielleicht war es besser, wenn sie Dasis verließ.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  »Wir könnten aus Leanda fortgehen, irgendwohin gehen, wo es keine Soldaten gibt, an einen stillen Ort. Hin und wieder lesen …«


  »Nein.« Stashie nahm ihren Rock. Mit jemand anderem konnte sie nicht lesen. »Es gibt keine Orte ohne Soldaten mehr.«


  »Ich bin sicher, wir würden einen finden.« Radekir richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Stashie, Dasis versteht dich nicht. Ich schon.«


  »Wenn es so wäre«, sagte Stashie, streifte die Bluse über und stopfte sie unter den Rock, »dann würdest du mich nicht so drängen.«


  Radekir rührte sich nicht, doch auf einmal nahm sie eine Kälte im Raum wahr. »Ich dachte, du begehrst mich«, sagte Radekir.


  »Das tue ich auch.«


  »Und ich dachte, du wolltest mit mir zusammen sein.«


  »Ich mag dich«, sagte Stashie. Die Dunkelheit wurde dichter. Sie mußte Dasis finden, ehe Dasis in Panik geriet.


  »Dann bleib«, sagte Radekir.


  Stashie verspürte nicht einmal ein leichtes Ziehen. Sie strich sich mit einer Hand das Haar zurück und öffnete die Tür. »Bis morgen«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu.


  Auf dem Korridor brannte eine einzelne Fackel. Dünner Qualm hing in der Luft. Das trübe Licht ließ Stashie blinzeln. Als sie ihre Kleidung richtete, zitterte sie am ganzen Leib. Sie meinte, jeder müsse ihr ansehen, was sie gerade getan hatte.


  Am Eingang war niemand. Es war schon später als sie gedacht hatte. Als sie nach draußen trat, traf sie die mitternächtliche Kälte mit voller Wucht. Ihre Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. Sie rieb darüber, um die Kälte zu verscheuchen. Die Fackeln waren heruntergebrannt, und die Straßen waren verlassen. Dasis war gewiß schon in heller Panik.


  Stashie seufzte leise. Radekir war so warm, so einfühlsam, so anders gewesen. Doch vor einem Augenblick hatte Stashie noch zu Dasis gewollt. Sie sehnte sich nach dem Trost ihrer vertrauten Beziehung; nach den sanften Küssen, bevor sie sich auszogen, nach dem unausgesprochenen Verständnis, das dem jahrelangen Zusammenleben entsprang.


  Sie näherte sich ihrem Gasthof. Sie zitterte, und nicht bloß, weil ihr kalt war. Und wenn Radekir sich nun irrte? Wenn Stashie nie wieder würde lesen können? Das würde Dasis ihr auch niemals verzeihen. Dann hätte Stashie auf einen Schlag nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihre Lebensgrundlage zerstört.


  Stashie schüttelte den Kopf. Sie hatte eine Dummheit gemacht. Sie hatte es zugelassen, daß ein schwerer Tag und alte Erinnerungen alles in Frage gestellt hatten.


  Irgend etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Fackelschein war zu schwach, sie sah nicht deutlich. Sie befand sich in der Nähe des Basars. Sie erkannte die freie Fläche wieder, das Fehlen nahestehender Gebäude. In seiner Leere wirkte der Platz fremd. Wenn sie und Dasis morgens bei Sonnenaufgang eintrafen, hatten die Händler bereits ihre Teppiche ausgelegt und ihre Stände errichtet.


  Das weiße Etwas leuchtete wie die Hitzebilder, die sie vor vielen Jahren bei der Durchquerung der Wüste gesehen hatte. Sie kniff die Augen zusammen, dann runzelte sie die Stirn. Es war ein Teppich. Jemand hatte einen Teppich liegengelassen.


  Seltsam. Die Menschen, die auf dem Basar arbeiteten, hüteten ihre paar Habseligkeiten sonst wie ihre Augäpfel. Niemand hätte freiwillig einen Teppich liegengelassen, und wenn doch, hätte ihn jemand anders für ihn aufgehoben. Die Leute auf dem Basar paßten aufeinander auf.


  Sie schluckte, dann zwang sie sich, weiterzugehen. Das Leuchten hatte aufgehört; eine Sinnestäuschung, die auf dem eigenartigen Licht beruhte. Sie mußte weiter gehen als zunächst gedacht, fast bis zum Rand des Basars, dorthin, wo sie und Dasis Tag für Tag saßen.


  Stashie hatte eine trockene Kehle. Das letzte Stück rannte sie, dann blieb sie mit geschlossenen Augen vor dem Teppich stehen. Das mußte eine Sinnestäuschung sein. Dasis hätte den Teppich niemals liegengelassen. Sie hatten ihn gemeinsam gewoben, in dem Jahr, als sie angefangen hatten zu lesen. Stashie sank langsam auf die Knie nieder. Wenn sie die Augen aufmachte, würde es ein anderes Muster sein. Ein Fremder hatte den Teppich liegengelassen. Es konnte nicht anders sein.


  Sie öffnete die Augen, ihre Hand schwebte über den Teppichfransen. Das Muster zeigte ein zartblaues Geflecht. Dasis hatte es aus einer Laune heraus entworfen. Aus einer Laune heraus. Auch das war aus ihrer Beziehung verschwunden.


  Stashie berührte die Fransen. Sie fühlten sich weich an, beinahe fremd. Dasis hatte den Teppich liegen gelassen. Hatte sie die Tafeln auf dem Zimmer? Würde Stashie auf der Straße verstreute Kreidestücke vorfinden? Wollte Dasis damit sagen, daß alles zu Ende war?


  Stashie senkte den Kopf. Zuerst hatte sie reden wollen, bevor irgend etwas entschieden war. Sie hatte nicht geglaubt, daß Dasis so verletzt sein würde.


  »Junge Frau?«


  Stashie zuckte zusammen. Jemand hatte sie von hinten angesprochen. Sie hatte geglaubt, sie sei allein. Sie verlagerte das Gewicht auf die Fersen, richtete sich auf und atmete langsam durch.


  Der Mann, der vor ihr stand, hatte eine Augenklappe. Sein silbergraues Haar kräuselte sich auf der Stirn. Sie hatte bislang zweimal mit ihm gesprochen; er verkaufte frisches Obst auf der anderen Seite des Basars.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er. »Ich dachte schon, du wärst ebenfalls verschwunden.«


  »Ebenfalls?« Stashie versagte die Stimme. Sie war so mit sich beschäftigt gewesen, daß ihr gar nicht der Gedanke gekommen war, Dasis könnte etwas zugestoßen sein. Etwas, das nichts mit Stashie zu tun hatte.


  »Deine Partnerin ist zurückgekommen, kurz nachdem du verschwunden bist«, sagte er. Sie meinte, einen Anflug von Mißbilligung aus seinem Tonfall herauszuhören. Sie zwang sich, langsam zu atmen. »Sie hat hier stundenlang auf dich gewartet.«


  Stashie straffte die Schultern. Dann war Dasis also schon lange in Sorge gewesen. Während Stashie sich in Radekirs Umarmung umhergewälzt hatte.


  »Als die Sonne unterging, wollten ihr ein paar Leute beim Zusammenpacken helfen. Sie hat sie überhaupt nicht beachtet.«


  Es schien immer kälter zu werden, Stashie schlang die Arme um die Taille, um sich zu wärmen.


  »Mein Partner feilschte gerade um die letzten Waren, als ich zufällig hersah. Deine Partnerin war von Soldaten umringt und …«


  »Soldaten?« Stashie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande.


  Er nickte. »Sie haben sie vor einer ganzen Weile mitgenommen.«


  Soldaten. Stashie erinnerte sich daran, wie die Sonne auf ihrer Rüstung gefunkelt hatte, an den Gestank nach Schweiß und Pferden. Sie erinnerte sich an die rauhen, schwieligen Hände, die über ihre Haut streichelten, und an das brüllende, freudlose Gelächter. »Haben sie ihr weh getan?«


  »Nicht, solange ich zusah«, meinte er. »Sie haben sie umstellt, mit ihr geredet und sie dann mitgenommen. Sieben waren es. Ich konnte nichts tun.«


  Stashie reichte ihm ihre zitternde Hand. »Du hast auf mich gewartet. Das reicht.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie. Ihre Finger waren weich und warm. »Ich hoffe, jemand tut das gleiche, wenn meinem Partner etwas zustoßen sollte. Ich muß jetzt gehen«, sagte er.


  »Es ist gut.« Sie kam sich leer vor. Sie beugte sich vor und begann den Teppich zusammenzurollen, dankbar, daß sie etwas hatte, um ihre Hände zu beschäftigen. »Danke dafür, daß du auf mich gewartet hast.«


  Er nickte, dann verschwand er in der Dunkelheit. Stashie rollte den Teppich zusammen, indem sie auf den Knien hinter ihm herrutschte.


  Dasis war verschwunden. Von Soldaten verschleppt. Sie würden sie in ein kleines Zimmer bringen, sie schlagen und vergewaltigen, sie nach draußen bringen und …


  Nein. Stashie schüttelte leicht den Kopf. Das konnten sie nicht tun. Das hier war Leanda. Die Leute hatten keine Angst vor den Soldaten, nicht so wie sie. Sie und Dasis hatten gerade erst für den König gelesen. Vielleicht wollten sie noch eine Lesung haben. Vielleicht wollten sie einfach bloß mehr wissen.


  Vielleicht hatten sie Dasis aufs Zimmer geschleppt, sie mißbraucht und sie dann liegengelassen, weil sie glaubten, sie sei tot. Sie mußte sich Gewißheit verschaffen.


  Ob sie wollte oder nicht.


  


  21. KAPITEL


  


  Pardu hatte Atemnot. Die Luft blieb in seinen Lungen stecken – und sie war heiß, zu heiß, obwohl er von Dunkelheit umgeben war. Die Kissen klebten an seinem Rücken, und er fühlte, wie sich um seine Beine Schweißlachen bildeten. Schließlich zwang er sich auszuatmen, und dann setzte der Husten ein; ein quälender, schmerzhafter Husten, der tief in seiner Brust begann und sich dann einen Weg nach oben bahnte.


  »Hoheit?«


  Eine Männerstimme. Eine, die er eigentlich hätte kennen müssen. Jemand hatte die Vorhänge zurückgezogen, und im Eingang stand eine dunkle Gestalt. Eine dunkle Gestalt mit einer Lampe.


  »Hoheit?«


  Pardu konnte nicht aufhören zu husten. Er hatte das Gefühl, er bekäme nicht genug Luft, doch er konnte nicht einatmen. Wenn er einatmete, wurde der Husten schlimmer. Ihm wurde schwindlig, und die Kissen, die verfluchten Kissen, klebten an seiner Haut. Er mußte sie loswerden. Er mußte atmen. Er mußte …


  Kühle Hände legten sich auf seine Schultern und drückten ihn zurück. Ein Becher berührte seine Lippen.


  »Trinkt, Hoheit.«


  Er stieß den Becher weg, die kühle Flüssigkeit spritzte auf seine Brust. Augenblicklich wurde ihm kalt, zu kalt für ein Zimmer, auch wenn es dunkel war.


  »Hoheit, bitte.«


  Endlich hörte das Husten auf. Er atmete flach, ganz vorsichtig, aus Angst, der Schmerz könnte wiederkommen. Bei den Göttern, ihm war kalt! Er versuchte sich zuzudecken und wunderte sich, warum sich die Kissen mit ihm mitbewegten. Vielleicht saß er gar nicht so aufrecht, wie er gedacht hatte. Und er hatte Durst.


  »Hoheit?«


  Er zuckte zusammen. Jemand war bei ihm. Jemand, den er kannte. Er blinzelte. Auf dem Boden stand eine Lampe, gleich neben einem Blutflecken. Sein persönlicher Bediensteter Aene kniete neben Pardu auf den Kissen. Aene hatte Blut auf den Knien, auf den Hüften.


  »Was ist geschehen?« flüsterte Pardu und spürte das Kratzen tief in seiner Kehle, und das machte ihm Angst. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund und war so durstig.


  »Ihr seid sehr krank, Hoheit.« Aene hielt ihm einen Becher hin. »Ich habe Euch etwas Wein gebracht.«


  Den hatte er also verschüttet. Den Wein. Pardu nahm den Becher und bemerkte mit Verwunderung, wie heftig seine Hände zitterten. Das Atmen fiel ihm jetzt leichter, doch das Kratzen stak wie eine Drohung in seinem Hals fest.


  Er nippte am Wein, fühlte, wie die Flüssigkeit die Kehle hinunterrann und das Kratzen linderte. Dann atmete er – ein und aus, tief und langsam. Besser. Er fühlte sich wieder besser.


  »Habe ich den Wein verschüttet?« fragte er.


  »Ein wenig, Hoheit. Ich werde Eure Brust gleich abwischen.«


  Brust? Pardu befühlte die hervorstehenden Rippen, den klebrigen Wein auf seiner weichen, allzu alten Haut. »Du mußt auch den Boden saubermachen«, sagte er. »Und dich auch. Tut mir leid, daß ich den Wein verschüttet habe, Aene.«


  »Das ist kein Wein, Hoheit.« Aene hatte leise gesprochen. Pardu war sich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben.


  »Kein …?«


  »Nein, Hoheit. Das ist Blut. Als ich reinkam, habt Ihr Blut gehustet. Große Klumpen. Laßt mich die Ärzte holen. Sie werden …«


  »Nein.« Pardu zwang sich weiterzuatmen. Der Geschmack in seinem Mund war Blut … Er erinnerte sich an seine Jugend, an all die Kriegsverletzungen, die ausgeschlagenen Zähne. Blut. Sein Vater hatte Blut gehustet – große Klumpen, wie Aene gesagt hatte –, kurz bevor er gestorben war. »Die Ärzte werden mir etwas zum Schlafen geben. Ich will nicht schlafen. Laß jemanden saubermachen und frisches Wasser bringen. Ich möchte baden.«


  »Aber, Hoheit, Ihr seid krank, und die Wassergeister …«


  »Reiner Aberglaube. Außerdem sterbe ich, Aene. Selbst wenn ich mich täuschen sollte, und es gibt sie tatsächlich, so können sie mir doch nicht mehr viel anhaben.«


  Aene senkte den Kopf. »Jawohl, Hoheit«, sagte er, dann rutschte er auf den Fersen zurück und richtete sich auf. Er eilte auf den Gang, so tüchtig und geschäftig wie eh und je.


  Pardu lehnte sich in die Kissen zurück. Er war erschöpft. Er fuhr mit dem Finger durch das Zeug auf dem Boden. Fühlte sich an wie Blut. Er schnupperte. Roch auch wie Blut. Ihm blieb weniger Zeit, als er gedacht hatte. Vielleicht nur noch Tage oder Stunden. Sein Vater hatte zuletzt phantasiert und war kindisch geworden. Pardu erinnerte sich nicht mehr an Aenes Eintreten, hatte nicht bemerkt, daß er Blut hustete, erinnerte sich nicht mehr, den Wein verschüttet zu haben. All das war ihm ebenso deutlich bewußt wie der Schmerz und das Brennen tief in seiner Brust.


  Er zog die Decke hoch bis ans Kinn, ohne sich darum zu scheren, daß sie mit Wein und Blut beschmutzt war. So wenig Zeit. Und noch soviel zu tun. Keiner der beiden Söhne war bereit zum Herrschen. Sie wußten nichts von all den kleinen Geheimnissen, die Pardu für sich behalten hatte, da er nie geglaubt hatte, er werde sie einmal weitergeben müssen. Sollte sich sein Geist verwirren, mußte er seine Söhne rasch anleiten. Er mußte soviel mit seinem Nachfolger zusammenarbeiten, wie es nur ging.


  Aene kam zurück und brachte eine weitere Lampe mit. Im Zimmer wurde es heller. Die Dunkelheit verweilte an den Rändern. Zwei weitere Bedienstete kamen mit einer Wanne hinzu, gefolgt von anderen mit dampfenden Eimern Wasser. Sie schütteten das Wasser in die Wanne, dann half Aene Pardu aufzustehen.


  Ihm war wieder schwindlig. Pardu schwankte und fürchtete schon, er werde vor diesen Leuten umfallen. Doch er tat es nicht. Aene schleppte ihn zur Wanne und half ihm hinein. Das Wasser tat ihm gut. Erst beim Hinsetzen wurde Pardu klar, welche Schmerzen er hatte.


  Einer der Bediensteten holte einen Eimer und begann das Blut vom Boden aufzuwischen. Ein anderer nahm die Kissen und die Decke und leerte das Weinglas, beseitigte die Spuren von Pardus schlimmer Nacht.


  Sie würden mit neuen Kissen, noch mehr Decken zurückkommen, und bald würde der ganze Palast über Pardus sich verschlechterndem Gesundheitszustand Bescheid wissen. Die Ärzte würden ihm ein Beruhigungsmittel geben wollen, die Berater würden seinen Urteilen nicht mehr vertrauen, und Tarne würde anstelle von Pardus Söhnen die Macht übernehmen.


  Die Herzleser. Er hatte vorgehabt, sie erst in ein paar Tagen kommen zu lassen. Sie waren jedoch der Schlüssel zu Leandas Zukunft. Ihre Lesung würde darüber entscheiden, welcher von beiden Brüdern herrschen sollte. Er mußte es früher wissen. Er konnte nicht mit beiden zusammenarbeiten und dann den anderen verstoßen. Und er brauchte einen klaren Kopf, für den Fall, daß mit der Lesung irgend etwas schiefging.


  Aene nahm einen Schwamm und rieb Pardu den Rücken ab. Das war angenehm. Pardu bezweifelte, daß seine Kraft dazu ausgereicht hätte.


  »Aene«, sagte er.


  »Euer Hoheit?«


  Pardu meinte Vorsicht bei dem Bediensteten herauszuhören, den Tonfall, den man bei einem alten Mann anschlug, bei einem Narren oder einem Kind. »Wecke meine Berater und meine Söhne. Bring sie auf der Stelle in den Versammlungsraum. Die Lesung findet sofort statt.«


  »Und die Herzleser?« So taktvoll war Aene. Er erinnerte Pardu behutsam daran, daß er vergessen hatte, wegen der Herzleser Anweisungen zu geben.


  Pardu lächelte schwach. Auch daran hatte er gedacht. »Tarne weiß, welche Leser wir gewählt haben. Er soll sie holen lassen.«


  »Jawohl, Hoheit.« Aene schnippte mit den Fingern. Ein anderer Bediensteter richtete sich auf. Aene reichte ihm das Gewand und erklärte ihm, wie er das Bad des Königs zu beenden habe.


  Pardu ließ sich ins Wasser sinken, ließ sich von ihm wärmen. Zum ersten Mal kam er sich alt vor. Er würde froh sein, wenn alles vorbei war.


  


  22. KAPITEL


  


  Sie fixierte ihn quer durchs Zelt. Der Kerzenschein gab seinem Gesicht ein unheimliches Aussehen. Sie stand aufrecht, ihre Füße gruben sich in den Teppich. Tarne lächelte. Sie war am Zerbrechen, obwohl sie es noch nicht wußte. Er kannte die Anzeichen. Diese Frau würde entweder weinen oder flehen. Erst würde sie sich wehren, und im nächsten Augenblick würde sie zerspringen wie dünnes Glas.


  Er wollte sie nicht zerbrechen, zumindest jetzt noch nicht. Er wollte ihr Angst einjagen – und das hatte er geschafft.


  Sie war recht hübsch und in ihrer robusten Art auch anmutig. Ihre Bewegungen waren trotz ihres Gewichts zierlich und kultiviert. Diese Frau schien fürs Kinderkriegen wie geschaffen – trotzdem würde sie nie welche bekommen.


  Es sei denn, man zwang sie dazu.


  Er rückte die Kissen an der Zeltwand zurecht und öffnete sein Hemd. Ihre Worte hatten ihn vorsichtig gemacht. Wenn er mit ihr schliefe, könnte das Auswirkungen auf die Lesung haben, und das war das letzte, was er wollte. Nein, er würde sie später nehmen, wenn alles vorbei war, wenn sie anfing, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie mit ihm abrechnen könnte. Wenn sie Widerstand leistete, konnte er sie so leicht brechen, daß ihre Partnerin später nicht einmal erfahren würde, was geschehen war.


  »Seid Ihr mit mir fertig?« fragte sie.


  Er lächelte und spielte mit den Schnüren seiner Unterhose. Sie erbleichte. Es reichte aus, sie glauben zu machen, er wolle mit ihr schlafen. »Du hast mir noch keine Zugeständnisse gemacht«, sagte er.


  »Ich verhandele nicht unter Zwang.« Ihr Tonfall war ruhig, doch ihre Augen weiteten sich – es waren die Augen eines gefangenen Tieres. Er liebte diesen Anblick, den er allzu selten zu Gesicht bekam, seit er Berater des Königs geworden war.


  »Du bist nicht in der Lage, zu verhandeln.«


  Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist, wenn der König uns wirklich ausgewählt hat, dann könnt Ihr mir nichts tun, denn er würde es erfahren. Und aus dem gleichen Grund könnt Ihr auch Stashie nichts antun.«


  »Vorher nicht.« Er bemühte sich, weiterhin ein freundliches Gesicht zu machen und ruhig zu bleiben. »Aber hinterher kann ich euch weh tun. Nach dem zu schließen, was ihr seid und warum wir gerade auf euch verfallen sind, seid ihr nicht bereit, euer Glück oder euer Leben dafür zu opfern, daß bei der Thronfolge alles mit rechten Dingen zugeht.«


  Es gereichte ihr zur Ehre, daß sie den Blick nicht abwandte. Sie starrte ihn weiter an, sagte jedoch nichts.


  Draußen vor dem Zelt vernahm man Stimmen, und Schatten huschten umher. Tarne erstarrte. Da ging etwas Ungewöhnliches vor. Er hatte darum gebeten, keinesfalls gestört zu werden.


  Er stand auf und lupfte die Zeltklappe. Die Soldaten hatten sich vor dem Eingang versammelt. Weiter hinten standen Männer mit Fackeln. Unwillkürlich fühlte er sich an einen zwanzig Jahre zurückliegenden nächtlichen Überfall erinnert, doch das konnte es nicht sein.


  Er schnippte mit den Fingern und winkte einen Mann ins Zelt. Er wollte die Frau nicht ohne Aufsicht lassen. Sie war schlau genug, sich in seiner Abwesenheit eine Waffe zu suchen und sie auch zu benutzen.


  »Was bedeutet diese Störung?« Er gab seiner Stimme einen drohenden Unterton, der die Soldaten augenblicklich Haltung annehmen ließ. Sie traten auseinander und ließen die weiter hinten stehenden Männer durch. Der Anführer, ein braver Soldat namens Waene, verneigte sich vor Tarne. Als Tarne ihn an der Schulter berührte, richtete er sich wieder auf.


  »Der König hat angeordnet, daß die Lesung bei Tagesanbruch im Versammlungsraum stattfinden soll.«


  Tarne schauderte. Hatte der König von seinen Plänen erfahren? Hatte jemand geplaudert und Pardu von der Anwesenheit der Herzleserin in Tarnes Zelt unterrichtet? »Hat er einen Grund dafür genannt, daß er seine Pläne geändert hat?«


  Waene schüttelte den Kopf. »Gerade eben wurden mehrere Bedienstete in die Privatgemächer des Königs befohlen. Sie hatten Tücher und ein Bad dabei. Man sagt, er habe Blut gespuckt.«


  Tarne trat einen Schritt zurück und fuhr sich übers Kinn. Die Anspannung der letzten Tage zehrte an den Kräften des Königs. Und zusammen mit seiner Kraft verflüchtigte sich sein Leben. Tarne mußte rasch handeln. »Hat er nach den Herzlesern geschickt?«


  »Er möchte, daß Ihr sie holt«, antwortete Waene.


  Glück. Pures Glück. Hätte der König jemand anderen beauftragt, wären Tarnes Machenschaften ans Licht gekommen. »Sucht die andere und schafft sie her. Ich werde sie bei Tagesanbruch in den Versammlungsraum bringen.«


  Waene schlug die Hacken zusammen und nickte, dann verneigte er sich und ging. Tarne begab sich wieder ins Zelt. Der Soldat, den er hineingeschickt hatte, stand dicht vor der Frau und verbot ihr jede Bewegung.


  »Danke«, sagte Tarne.


  Der Soldat nickte knapp, schlug einen Bogen um Tarne und ging wieder nach draußen. Die Frau wirkte noch wachsamer als zuvor.


  »Hat er dich angerührt?« fragte Tarne.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du die Unterhaltung mit angehört?«


  »Wir sollen bei Tagesanbruch lesen.« Ihre Stimme schwankte. Etwas bereitete ihr Sorgen. Tarne runzelte die Stirn. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht hatten sie und Stashie sich auf irgendeine Weise rächen wollen.


  Er konnte unmöglich vorhersehen, was sie vorhatten. Den König zu töten? Seine Söhne zu töten? Tarne zu töten? Ganz gleich, was sie taten, die Regierung würde ins Chaos stürzen, es würde Krieg geben, und jemand anders würde sich an Tarnes Methoden zur Zähmung der Massen erinnern.


  »Wir lassen deine Partnerin herbringen«, sagte er. »Ich möchte, daß du ihr erzählst, was heute hier geschehen ist.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  Er zuckte die Achseln. »Dann werde ich es eben tun. Und ich werde mich einer weit drastischeren Ausdrucksweise befleißigen. Ich könnte ihr ein paar der Drohungen sogar veranschaulichen. Wir wissen ja, daß mein Eindringen in ihren Körper deine Fähigkeit zu lesen nicht beeinträchtigt.«


  »Seit« – Dasis’ Stimme brach –, »seit ich sie kennengelernt habe, hat sie niemand mehr so angerührt. Ihr wißt überhaupt nichts.«


  »Etwas …« Er hielt inne, ging zu ihr und streichelte ihre Wange. Sie zuckte zusammen, wandte sich aber nicht ab. »Etwas hat sich verändert. Du wirkst besorgter als zu Anfang, ein klein wenig ängstlicher.«


  Er sprach zu ihr wie ein Freund, so als sei er aufrichtig um sie besorgt. Sie rührte sich nicht, doch ihre Augen weiteten sich, nicht vor Angst, sondern vor Haß.


  »Ich bin entsetzt über das, was ich getan habe.« Sie sprach leise. »Ich habe meine Partnerin für Geld in eine Welt gelockt, an der sie damals beinahe zugrunde gegangen wäre. In eine Welt, die ihr die Familie und ihre Unschuld geraubt hat. Außerdem habe ich dadurch, daß ich dem König bei der Auswahl seines Nachfolgers helfen will, eine Welt unterstützt, die Menschen wie Euch hervorbringt, sie ermutigt und ihnen Macht verleiht.«


  »Und darum willst du dich weigern zu lesen?«


  »Damit Ihr anschließend andere Leser terrorisieren könnt?« Sie lächelte. Ihre Wange rieb sich an seiner Hand, und er verspürte aufrichtiges Begehren. »Nein. Ich werde lesen. Und ich werde ehrlich lesen. Das ist die einzige Möglichkeit, mit den Entscheidungen, die ich bereits getroffen habe, zu leben.«


  »Ganz gleich, welchen Preis ihr dafür bezahlen müßt?«


  »Wir haben bereits einen schrecklichen Preis bezahlt. Ebensogut können wir jetzt beweisen, daß wir ihn wert sind.«


  Er stieß sie von sich. Sie prallte gegen den Tisch und landete flach auf dem Bauch inmitten der Kissen. Tarne fing die Kerze auf, bevor sie umfallen und etwas anbrennen konnte. »Du wirst tun, was ich dir gesagt habe«, sagte er in möglichst ruhigem Ton.


  »Ich werde tun, was ich für richtig halte.«


  Mit zitternder Hand stellte er die Kerze ab, dann trat er den Tisch beiseite. Dasis zuckte nicht einmal. Er berührte sie wieder mit der Hand und streichelte sie, dann sah er zuletzt noch ihr Lächeln. Sie wollte, daß er sie schlug, daß er ihr weh tat. Sie wollte, daß der König erfuhr, daß Tarne verborgene Fäden zog. Beinahe hätte sie ihn dazu gebracht.


  Abermals trat er gegen den Tisch und verstauchte sich den Fuß. Sie würde für ihn arbeiten. Er würde sich ihrer Partnerin annehmen, bis er sie dazu gebracht hatte.


  


  23. KAPITEL


  


  Radekir wälzte sich auf die warme Stelle, auf der Stashie gelegen hatte. Stashie war so zärtlich gewesen, so liebevoll. Radekir hätte nie gedacht, daß Stashie gehen würde. Sie hatte geglaubt, diese eine Umarmung habe die Bindung zu Dasis zerbrochen und Stashie werde für immer bleiben. Radekir würde Stashies Beschützerin, und sie würden von hier fortziehen. Gemeinsam.


  Um sie herum war undurchdringliche Dunkelheit. Sie wußte nicht, wie lange sie schon hier lag und auf Stashies Schritte wartete, darauf, daß ihre sanfte Stimme sagte, es sei ein Fehler gewesen, zu Dasis zurückzugehen. Merkte Stashie denn nicht, wie sehr Dasis ihr weh tat? Radekir hatte die Macht – ja, die hatte sie wirklich –, diese Verletzungen zu heilen. Was hatte Stashie also zurückgehen lassen?


  Vielleicht – Radekir strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn – vielleicht war Stashie zu Dasis gegangen, um Schluß zu machen. Und vielleicht hatte sie Radekir deshalb nichts davon erzählt, weil sie Dasis nicht noch mehr verletzen wollte. Als Radekir sich aufsetzte, rutschten die Kissen unter ihren Beinen weg. Natürlich, das war es. Und da lag sie im Dunkeln, während ihr noch der ganze Leib von Stashies Umarmungen erschauerte, und bemitleidete sich selbst.


  Sie stand auf und streifte Rock, Bluse und Sandalen über, dankbar für deren Wärme. Sie hatte gar nicht gemerkt, daß sie fror. Den Turban wickelte sie nicht neu – jetzt ging sie als Frau auf die Straße, nicht als Wahrsagerin –, sondern ließ ihr Haar statt dessen lose herabhängen. Ihr dunkler Haarschopf, der ihr über die Schultern floß, ließ sie sich jünger fühlen. Als sie den Umhang nahm und aus der Tür trat, summte sie vor sich hin.


  Sie eilte den Korridor entlang und fand sich schneller als erwartet im Freien wieder. Es war eine klare Nacht. Am Himmel leuchteten die Sterne. Die Sterne wärmten sie, obwohl von der Wüste eine Eiseskälte ausging. Stashie stand irgendwo unter denselben Sternen und teilte Dasis wahrscheinlich gerade mit, daß ihre Zeit abgelaufen sei. Radekir schlang sich die Arme um die Brust und lächelte. Sie hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.


  Die Fackeln waren halb heruntergebrannt – Radekir war wohl eingeschlafen, nachdem Stashie gegangen war –, und die Straßen waren leer. Die Dunkelheit mochte Radekir nicht; sie war kalt und verschleiernd. Im Schatten konnten Männer stehen und sie beobachten, ohne daß sie es merkte. Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Sie ging schneller.


  Vor ihr tauchte der Basar auf. Nur eine Handvoll Fackeln erhellten den Platz. Dasis sah das Muster der zahllosen Fußspuren und die Abdrücke, die die Tische und Teppiche im Staub zurückgelassen hatten. Tagsüber war der Basar ein sicherer Ort. Jetzt kam er ihr vor wie eine gewaltige Leere, die alles mit sich fortgenommen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte ihre Gedanken davon zu lösen. Eigentlich sollte sie glücklich sein. Der Rest der Nacht würde schwierig werden, mit Vorwürfen und lauten Worten, aber von da an würden sie und Stashie gemeinsam in die Zukunft schauen.


  Radekir ging zum Hintereingang des Gasthofs, in dem Stashie und Dasis wohnten. Alles war ruhig. Sie hatte erwartet, beim Näherkommen oder zumindest beim Öffnen der Tür laute Stimmen zu hören. Statt dessen schienen alle zu schlafen.


  Die Fackeln in der Diele hatte man gelöscht, und es war so finster, daß Radekir nicht einmal die Hand vor Augen sah. Sie tastete sich an der Wand entlang und zählte die Türen. Als sie die richtige erreicht hatte, stieß ihre Hand ins Leere. Die Tür war angelehnt.


  Sie vernahm ein leises, rasches Keuchen, vermischt mit Schluchzern. Ein anderes Geräusch als das zweier Liebender. Eher das einer einzelnen verängstigten Frau.


  »Stashie?« flüsterte sie.


  Das Keuchen brach ab. Radekir stieß die Tür auf. Durchs einzige Fenster im Raum drang schwaches Licht. Davor hockte eine dunkle Gestalt, mit angezogenen Beinen, die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Radekir kniete sich neben sie. »Stashie?«


  »Sie haben sie mitgenommen«, flüsterte sie. »Sie haben Dasis mitgenommen.«


  Radekirs Herzschlag setzte aus. Sie schnappte nach Luft. »Wer?«


  »Die Soldaten.« Stashie faßte Radekir bei der Hand. »Die Soldaten haben sie geholt. Ich habe immer gewußt, daß sie zurückkommen würden. Sie werden alle töten, die ich liebe.«


  Radekir drückte Stashies Hand. »Beruhige dich, Stashie«, flüsterte sie sanft. »Dasis sucht wahrscheinlich irgendwo nach dir. Sie wird bald zurückkommen.«


  »Nein!« Das Wort brach aus ihr heraus wie der Angstschrei eines kleinen Kindes. »Sie ist bei den Soldaten. Das weiß ich.«


  »Woher weißt du das?«


  Stashie warf den Kopf in den Nacken. Auf ihren Wangen glitzerten Tränen. »Er hat es mir gesagt. Er hat am Basar auf mich gewartet und hat gemeint, er habe sie gesehen.«


  »Wer ist ›er‹?«


  »Einer der Händler. Der mit der Augenklappe. Du kennst ihn.«


  Radekir schloß die Augen. Sie mußte tief durchatmen. Solange sie atmete, dachte sie nach.


  Sie kannte den Mann, den Stashie meinte. Ytsak war schon länger auf dem Basar als Radekir. Er war ein guter Mann, so ehrlich, daß er den Kunden, die ihm zuviel bezahlt hatten, freiwillig Wechselgeld zurückgab. Mehr als einmal hatte er anderen Leuten auf dem Basar ausgeholfen. Wie Stashie hatte er in jungen Jahren seine Familie verloren und betrachtete den Basar als seine Heimat.


  »Was werden sie wohl mit Dasis machen?« Radekir bemerkte ihren veränderten Tonfall. Jetzt glaubte sie Stashie.


  Stashie schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben wir bei der Lesung etwas falsch gemacht. Ich weiß es nicht. Manchmal glaube ich, es hat etwas mit mir zu tun – daß sie versuchen könnten, mir wieder weh zu tun. Aber kann das überhaupt sein? Ich meine, ich habe diesen Leuten doch nichts getan.«


  »Laß mich nachdenken.« Radekir ließ Stashies Hand los und wischte sich die Handflächen am Rock ab. Sie zitterte. Seit sie nach Leanda gekommen war, hatte sie von Leuten erzählen gehört, die man mitten in den Nacht verschleppt hatte und die nie wieder aufgetaucht waren. Wenn sie wollte, daß Stashie bei ihr blieb, mußte sie diese Angelegenheit klären. Sonst würde Stashie tief in ihrem Innern glauben, ihre Liebe zu Radekir habe ihrer Partnerin das Leben gekostet.


  Radekir wischte Stashie mit ihrem Rocksaum die Tränen ab. »Wahrscheinlich hast du recht. Das hat bestimmt etwas mit den Lesungen zu tun. Vielleicht wollte man euch beide holen.«


  »Warum hat uns dann niemand benachrichtigt? Warum mußte man sie alleine wegschleppen? Das ergibt keinen Sinn, Radekir.«


  »Gründe gibt es immer«, sagte Radekir. »Wir müssen bloß dahinterkommen.«


  Sie stand auf und ging zum Tisch, wo sie solange herumtastete, bis sie eine Lampe gefunden hatte. Sie holte einen Feuerstein aus der Tasche und schlug Funken, bis der Docht Feuer fing. Das Licht ließ den Raum wärmer erscheinen, und Radekir beruhigte sich etwas.


  Stashie hatte vom vielen Weinen Flecken im Gesicht. Als sie Radekir anschaute, schien es, als sei alles Leben aus ihren Augen gewichen. »Wir müssen sie finden«, sagte Stashie. »Die Soldaten werden sie umbringen – oder ihr noch Schlimmeres antun. Noch einen solchen Verlust ertrage ich nicht. Ich ertrage es einfach nicht.«


  Radekir streichelte Stashies Haar, doch Stashie versteifte sich. Die Berührung schien sie nur noch mehr zu verwirren. Radekir wich von ihr zurück. Zuerst mußte sie Stashie beruhigen, dann mußten sie etwas unternehmen.


  »Wir müssen sie finden, Stash«, sagte Radekir. »Und das erfordert einigen Aufwand und einen klaren Kopf. Ich brauche deine Hilfe, verstehst du?«


  Stashie nickte. Sie starrte aufs Fenster.


  »Wahrscheinlich gibt es eine ganz einfache Erklärung, vielleicht sollt ihr bloß lesen, und man wartet auf dich. Sie werden Dasis nichts tun. Sie brauchen euch beide.«


  Stashie hob die Hand. Radekir verstummte. Draußen vernahm man leises Stimmengemurmel und das Geräusch zahlreicher Füße.


  »Sie sind wieder da«, flüsterte Stashie. Mit einer raschen Bewegung richtete sie sich auf und hob eine der zersprungenen Tafeln vom Boden auf.


  Die Außentür öffnete sich knarrend. Als Radekir Stashies Arm berührte, schüttelte diese sie ab. »Nein, Stash, nicht, was du denkst. Sie wollen bestimmt bloß reden.«


  Stashie schüttelte den Kopf. Ihr Mund war nur ein dünner Strich. Sie umklammerte die Tafel so fest, daß ihre Knöchel weiß wurden.


  Die Schritte hallten durch den Korridor. Radekir näherte sich der Tür. Vielleicht konnte sie das Schlimmste verhüten, wenn sie mit diesen Leuten sprach, bevor sie Stashie gegenübertraten.


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein junger Soldat mit einer neuen Uniform trat hindurch, die Kappe unter dem Arm. Mit einem Aufschrei stürzte Stashie vor. Radekir packte sie beim Arm, als sie dem Soldaten die Tafel auf den Kopf schmettern wollte.


  Weitere Soldaten traten ins Zimmer. Die Tafel fiel auf den Boden und zersprang. Einer der Soldaten packte Stashie und preßte sie an sich. Ein anderer ergriff Radekir. Ein dritter schob sich nach vorn. Er war älter, hatte Falten im Gesicht und graue Strähnen im Haar. Als Stashie ihn sah und nach Luft schnappte, wußte Radekir, daß sie ihm schon einmal begegnet war.


  »Du kommst mit«, sagte er.


  Stashie rührte sich nicht, schaute den Mann nur herausfordernd an. »Wo ist Dasis?«


  »Die ist bei unserem Befehlshaber, bei Tarne. Er wollte mit ihr sprechen.«


  »Tarne …?« Stashie schoß das Blut in die Wangen. Radekir fühlte die Angst, die von ihr ausging. »Was will er von ihr?«


  »Wir sollen dich zu ihm bringen. Ihr sollt bei Tagesanbruch lesen.«


  Die Hände, die Radekirs Arme umklammerten, drückten zu fest zu. Ihre Finger kribbelten.


  »Ich will wissen, was Tarne mit ihr gemacht hat.« Stashies Stimme hatte an Stärke gewonnen.


  »Er wollte sie richtig lesen lehren.«


  Stashie kreischte und trat um sich. Es gelang ihr, den Soldaten, der sie festhielt, fest gegen das Knie zu treten, ehe sie von seinen Kameraden gepackt und gehalten wurde.


  »Warum ist Tarne hier? Warum quält er mich?«


  Radekir entging nicht der klagende Unterton in Stashies Stimme. Er fügte die Worte hinzu, die sie nicht ausgesprochen hatte. Schon wieder. Tarne hatte ihre Familie umgebracht. Stashies Ängste waren berechtigt gewesen.


  »Er ist der Berater des Königs«, sagte der Soldat.


  Stashie schlug um sich. Auf einmal begriff Radekir, worum es eigentlich ging. Sie mußten sich befreien und dann Dasis retten. Stashie konnte Tarne nicht noch einmal gegenübertreten – und wenn er Dasis etwas angetan hatte, dann würde Stashie ihn womöglich umbringen. Wenn sie das tat, würde sie sterben, und ihre Freunde würden mit ihr sterben.


  Radekir rammte dem Soldaten, der sie festhielt, das Knie in den Unterleib. Er ließ ihre Arme los. Sie hob ein Bruchstück der zersprungenen Tafel hoch und bohrte das scharfe Ende in die Hand, die Stashies Arm umklammert hielt. Der Soldat heulte auf und ließ los. Stashie boxte dem anderen Soldaten in den Magen. Radekir stach einen dritten in den Arm. Sie ließen ab von Stashie. Radekir faßte Stashie gerade bei der Hand, als irgend etwas auf ihren Kopf krachte. Der Schmerz sprang über auf ihre Wirbelsäule, ihre Schultern, ihr Kinn und ihren Kiefer und wanderte zurück in den Kopf. Die Welt verdunkelte sich, doch Radekir kämpfte dagegen an, klammerte sich an ihr Bewußtsein, an Stashies Hand. Die Hand entglitt ihr – und dann wurde es dunkel um sie.


  


  24. KAPITEL


  


  Dasis beobachtete den Mann. Er hatte sich vor der Zeltklappe aufgebaut und sah aus, als wollte er sich jeden Augenblick auf sie stürzen. Sie spürte die weichen Kissen in ihrem Rücken. Wenn sie ihn nur veranlassen könnte, sie zu schlagen und Spuren auf ihrer empfindlichen Haut zurückzulassen. Dann hätte sie etwas Belastendes gegen ihn in der Hand gehabt und hätte sich und Stashie vielleicht schützen können.


  Tarne schleuderte das Tischbein beiseite. »Ihr werdet bei Tagesanbruch lesen«, sagte er. »Ich komme wieder.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch bevor er die Klappe angehoben hatte, zögerte er. Er lächelte, und Dasis versteifte sich. »Deine Partnerin wird bald eintreffen. Sag ihr, ich freue mich schon, sie wiederzusehen.«


  Dasis gab keine Antwort. Er ging hinaus, und sie folgte seinem Schatten auf der Zeltwand solange mit den Augen, bis er verschwunden war. Dann atmete sie erleichtert aus.


  Sie zitterte am ganzen Leib. Dann nahm sie die Lampe, deren Flamme von ihren zittrigen Bewegungen flackerte. Die Wärme sickerte in ihre Haut und tröstete sie ein wenig.


  Das alles war ihr Werk. Sie war an allem schuld. Wenn sie nicht so darauf versessen gewesen wäre, ein bißchen mehr Geld zu verdienen, um irgendwann mit der Leserei aufhören und sich auf Dauer an einem entfernten Ort niederlassen zu können, dann wäre sie jetzt nicht hier und wartete auf Stashie.


  Falls sie Stashie überhaupt fanden – und falls diese die Berührung der Soldaten überlebte.


  Dasis wußte nicht, wie zerbrechlich Stashie war. Wenn Tarne die Wahrheit gesagt hatte, dann war Stashie einmal sehr stark gewesen. Dasis aber kannte lediglich die Frau, die beim Anblick einer Uniform erstarrte, die ihre Wünsche nur flüsternd kundtat – so als habe sie kein Recht, um etwas zu bitten – und die zusammenzuckte, wenn jemand im Zorn die Hand hob.


  Tarne hatte gemeint, es mache ihm Spaß, den Willen anderer Menschen zu brechen, und vielleicht hatte er ja Stashies Willen gebrochen. Auch bei Dasis würde er sich schon etwas einfallen lassen.


  Die Kerze verbrannte ihr die Handflächen. Sie stellte sie weg, stand auf und begann nach Waffen zu suchen, nach irgend etwas, womit sie sich und Stashie bei Tarnes Rückkehr würde verteidigen können.


  Das Innere des Zeltes war völlig verwahrlost. Es roch nach Schweiß und Leder. Die Kissen waren anscheinend seit Monaten nicht mehr frisch bezogen worden. So fleckig und schmutzig wirkten sie. Der Tisch schien behelfsmäßig, und der Stuhl war nicht abgeschmirgelt. In der gegenüberliegenden Ecke hingen nicht die Gewänder eines königlichen Beraters, sondern eine saubere, elegant geschneiderte Uniform. Dies war nicht Tarnes Zelt. Er hatte es bloß dazu benutzt, sich mit ihr zu treffen. Wenn sie es verbrannte, würde sie nicht seine Besitztümer zerstören, sondern die eines anderen.


  Auf schwankenden Beinen näherte sie sich der Uniform. Sie mußte sich wieder in die Gewalt bekommen. Wenn Stashie sah, wie verängstigt sie war, könnte sie zusammenbrechen. Dasis brauchte Stashie, damit sie beide überlebten.


  Die Uniform bestand aus einem ihr unbekannten Stoff. Sie berührte ihn leicht, dann befühlte sie die Hose, griff in die Ärmel und Taschen, in der Hoffnung, irgend etwas darin zu finden – ein Messer, einen Feuerstein. Sie fand jedoch nichts. Schwert und Scheide fehlten. Sie suchte zwischen den schmierigen Kissen, schaute unter die Teppiche und durchstöberte den Rest des Zeltes. Nichts. Die einzigen Waffen, die ihr zur Verfügung standen, waren das Tischbein, das Tarne abgebrochen hatte, und die Kerze. Vielleicht könnte sie sich eine Fackel machen und sie den Männern, die auf sie losgehen wollten, ins Gesicht stoßen …


  Sie dachte eine Weile darüber nach, dann kehrte sie zum Stuhl zurück. Sie mußte mit Stashie reden. Wenn ihr Plan nicht gelang und sie lesen mußten, würde Stashie dann das Wagnis eingehen, sich Tarnes Zorn zuzuziehen? Wenn sie ihn nicht anschwärzen und die Lesung nicht verhindern konnte, würde sie sich dann selbst schaden oder es sich leichter machen, indem sie den von Tarne gewünschten Bruder auswählte? Dasis setzte sich auf den Stuhl und rieb die Finger aneinander. Der Morgen schien noch sehr fern.


  Nach einer Weile vernahm sie draußen Gelächter. Sie schauderte und überlegte, was die Soldaten wohl vorhaben mochten. Sie nahm das Tischbein und hielt es fest. Die Klappe ging auf, und jemand stieß eine Frau ins Zelt.


  Stashie.


  Dasis ließ das Tischbein fallen. Stashie landete auf Händen und Knien, das Haar fiel ihr ins Gesicht. Dasis eilte zu ihr und hockte sich neben sie.


  »Stashie«, sagte sie.


  Stashie schaute hoch. Ihre Augen schienen glasig, und aus einem Mundwinkel tropfte Blut. »Dasis?« Sie hörte sich an, als könne sie es nicht glauben. »Dasis?«


  Sie legte ihre Hände auf Dasis’ Gesicht. Dann zog Dasis sie an sich und umarmte sie.


  »Ich habe geglaubt, sie hätten dich getötet«, flüsterte Stashie.


  Dasis wiegte sie wie ein kleines Kind. »Nein«, sagte sie. »Sie haben mir nicht weh getan, zumindest bis jetzt noch nicht.«


  Stashie atmete schnaufend ein, was sich anhörte, als unterdrücke sie mühsam ihre Tränen. »Und ich wäre schuld gewesen. Dasis, verzeih mir.«


  Dasis hielt sie von sich, damit sie Stashie ins Gesicht sehen konnte. »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich war es, die darauf bestanden hat hierherzukommen.«


  Sie wischte Stashie das Blut vom Mund und küßte sie sanft, ohne die wunde Stelle zu berühren. Stashie machte sich von ihr los. »Aber Tarne …«


  »Er hat mir nichts getan. Er wollte mir bloß Angst einjagen«, sagte Dasis. »Und so leicht lasse ich mich nicht ins Bockshorn jagen.«


  »Du darfst dich nicht von ihm anfassen lassen. Wenn er dich berührt, weiß ich nicht, was ich tue.«


  »Er hat mich nicht angerührt.« Dasis faßte Stashie bei den Händen. Sie zitterten. »Er hat es auf dich abgesehen.«


  Stashie nickte traurig. »Ich bin ihm entwischt.«


  »Und das hat er nicht vergessen.« Dasis drückte Stashies Hände. »Halt mich.«


  Stashie neigte sich in Dasis’ Umarmung. Sie war warm und tröstlich. So sollte es sein, sie sollten sich gegenseitig trösten, sich lieben und nicht streiten, wie sie es oft in letzter Zeit getan hatten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Dasis. »Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es für dich war.«


  »Ich hab dir ja auch nie was erzählt.« Stashie hatte gegen Dasis’ Schulter gesprochen und war kaum zu verstehen. »Und ich verdanke dir soviel …«


  »Schon gut«, meinte Dasis. »Ist ja schon gut.«


  Eine Weile hielten sie sich umarmt, und Dasis streichelte Stashies Haar. Vor dem Zelt wanderten Schattengestalten auf und ab. Dasis wollte lieber nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Tarne zurückkam. Schließlich seufzte sie, faßte Stashie beim Kinn und küßte sie auf die Stirn.


  »Wir müssen fort von hier.«


  Stashies Augen weiteten sich. »Draußen sind ein Dutzend Soldaten, von denen am Tor ganz zu schweigen. Und dann die Wüste. Dasis, wir sitzen hier in der Falle.«


  »Ich dachte, du wärst ihm schon einmal entwischt.«


  Stashie senkte den Kopf. »Er hat geglaubt, ich wäre fortgekrochen, um zu sterben.«


  »Stashie, willst du ihm wirklich im Beisein des Königs gegenübertreten? Wir werden lesen, und was dann? Wird er uns umbringen, weil wir zuviel wissen? Oder wegen deiner Erinnerungen?«


  »Tarne glaubt, er habe einen Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Zumindest der Mann, mit dem du damals zu tun hattest.« Dasis richtete sich auf, nahm das Tischbein und hielt es über die Kerzenflamme. »Das ist die einzige Waffe, die ich finden konnte, aber um uns hier rauszubringen, müßte sie reichen. Die meisten Menschen fürchten das Feuer so sehr, daß sie ihm fernbleiben.«


  »Nein, Dasis«, sagte Stashie. »Wir müssen lesen. Wir müssen ihnen gegenübertreten.«


  Dasis legte das Tischbein weg. Das Ende war angesengt. Eine solche Vorsicht war sonst nicht Stashies Art. Üblicherweise hätte sie flüchten gewollt. »Warum?« fragte Dasis. »Warum sollten wir nicht um unser Leben kämpfen?«


  »Darum.« Stashie stand auf und nahm Dasis das Holz aus der Hand. »Ich weiß, wozu sie fähig sind, wenn man ihnen in die Quere kommt. Ich will nicht, daß das noch einmal geschieht. Das könnte ich nicht ertragen, und ich könnte es auch nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen sollte. Du bist alles, was ich habe, Dasis.«


  »Es wird nichts geschehen«, sagte Dasis ohne rechte Überzeugung.


  Stashie lächelte nachsichtig. »Ich will es gar nicht erst so weit kommen lassen. Wenn wir das hier überleben, können wir überall hingehen und tun, was uns gefällt. Für diesen Preis bin ich bereit, unsere Aufrichtigkeit ein wenig hintanzustellen.«


  Dasis runzelte die Stirn. »Aufrichtigkeit? Wovon redest du da, Stashie?«


  Stashie holte tief Luft. »Tarne hat dich gebeten, einen bestimmten Bruder vorzuziehen, stimmt es? Dann tun wir doch, was er will. Das ist für uns am einfachsten und sichersten. Niemand wird es erfahren, nicht einmal Tarne, denn er könnte ja auch auf den richtigen Bruder verfallen sein. Und dann gehen wir fort. Dann sind wir frei und in Sicherheit und brauchen uns nie wieder Sorgen zu machen.«


  »Und wenn er den falschen Bruder ausgewählt hat?«


  Stashie zuckte die Achseln. »Das ist nicht unser Problem. Was geht es uns an, wer von beiden in diesem Palast herrscht? Unter ihren Gesetzen haben wir in jedem Fall zu leiden.«


  Dasis setzte sich langsam hin. Sie hatte das Gefühl, in einen Alptraum gelangt zu sein. »Stashie, bis jetzt wolltest du das Gelöbnis der Herzleser doch immer achten.«


  »Bis jetzt stand auch noch nie unser Leben auf dem Spiel.« Stashie schaute auf ihre Hände. »Wen sollen wir auswählen?«


  Dasis blickte Stashie minutenlang an. Alles schien zum Stillstand zu kommen. Selbst die Schatten draußen vor dem Zelt erstarrten. Stashies Gesicht wirkte fremd. Ihre Augen waren die einer Fremden. Schließlich senkte Dasis den Kopf. »Ele. Er hat gesagt, wir sollten Ele auswählen.«


  »Dann wird also Ele« – Stashie sprach mit fester Stimme – »unser nächster König.«


  


  25. KAPITEL


  


  Radekir hatte einen Geschmack nach Kupfer und Schlamm im Mund. Ihr brummte der Schädel. Dreck bohrte sich in ihre Wange, und sie fror. Langsam richtete sie sich auf und hielt kurz inne, als ihr schwindlig wurde. Jemand hatte sie geschlagen. Jemand hatte sie geschlagen, damit sie Stashies Hand losließ. Jemand …


  Soldaten. Und sie hatten Stashie mitgenommen.


  Radekir setzte sich auf und atmete tief durch. Sie brauchte einen klaren Kopf. Sie mußte die Schmerzen unterdrücken. Sie mußte Stashie finden, ehe ihr jemand etwas Schreckliches antat.


  Ihr Hinterkopf war blutverkrustet. Der Schlag war heftig gewesen. Wenn er sie an einer anderen Stelle getroffen hätte, wäre sie jetzt tot. Als sie schluckte, wurde ihr klar, daß der Geschmack in ihrem Mund vom Blut herrührte. Der Kiefer tat ihr weh und auch die Arme. Sie spannte die Muskeln an, bewegte ihre Gliedmaßen, um festzustellen, ob sie sich etwas gebrochen hatte. Anscheinend nicht.


  Sie blinzelte, dann öffnete sie die Augen ganz. Im Zimmer war es noch immer dunkel. Die Tür stand offen, und niemand war hereingekommen. Hatten die Soldaten nicht den Tagesanbruch erwähnt? Oder hatte sie das bloß geträumt? Der Kopf tat ihr so weh, daß sie nicht klar denken konnte.


  Die Soldaten hatten vom Tagesanbruch gesprochen. Von einer Lesung bei Tagesanbruch. Mit Dasis.


  Radekir stöhnte. Ihr Verlangen nach Stashie würde dieser vielleicht das Leben kosten. Man warnte die Leser stets davor, das sexuelle Band zu zerreißen. Vielleicht würde Stashie mit Radekir lesen können. Doch das hatten sie noch nicht versucht. Sie wußten nicht, ob es möglich wäre.


  Radekirs Kopfschmerzen wurden schlimmer. Sie betastete behutsam ihren Schädel, so als könnte die Berührung der Fingerspitzen den Schmerz noch schlimmer machen. Dann packte sie die Tischkante und zog sich hoch. Bis zum Morgen konnte es nicht mehr lange dauern. Sie hatte keine Zeit mehr, jemanden zu Hilfe zu holen. Sie war auf sich allein gestellt.


  Als sie aufrecht stand, schwankte sie. Vor Anstrengung wurde ihr kurzzeitig schwarz vor Augen, und sie meinte schon, sie werde ohnmächtig werden. Sie kämpfte dagegen an. Sie mußte aufbrechen, mußte Stashie finden.


  Radekir stützte sich an den Lehmziegelwänden ab. Sie fühlten sich kalt an. Sie lehnte die Stirn dagegen und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ. Sie durfte nicht länger warten. Schließlich hob sie den Kopf und schob sich an der Wand entlang. Allmählich nahm ein Plan in ihrem Kopf Gestalt an.


  Sie würde auf ihr Zimmer gehen, sich Gesicht und Arme waschen, ihre einzige Garnitur Kleider zum Wechseln anlegen und sich den Turban um den Kopf wickeln. Das würde das Schlimmste verbergen und sie wieder einigermaßen ansehnlich machen. Nur darauf kam es schließlich an.


  Bis zu ihrem Zimmer brauchte sie eine Ewigkeit. Die Fackeln waren weit heruntergebrannt, und die Dunkelheit schien dichter geworden. Sie fühlte die Kälte nicht. Die Luft war so heiß wie um die Mittagszeit. Und der Schwindel – der Schwindel folgte ihr wie ein liebeskranker Kerkermeister, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sie umarmen oder umbringen sollte.


  Die Kissen in ihrem Zimmer waren noch zerwühlt vom Abend mit Stashie. Sie berührte eines und wünschte, sie hätte Stashie begleitet. Sie wußte nicht, ob sich dadurch etwas verändert hätte – sie wollte die Erinnerung an die Umarmung mit Stashie nicht verlieren. Doch selbst wenn Radekir mit Stashie zu deren Zimmer zurückgegangen wäre, hätten die Soldaten sie trotzdem gefunden und weggeschleppt.


  Sie räumte auf, zog frische Kleider an und wickelte den Turban behutsam um ihren wunden Kopf. Dann hob sie den Stab auf, den sie nur selten benutzte. Er würde ihr helfen, zum Palast zu gelangen. Außerdem konnte sie ihn notfalls als Waffe gebrauchen.


  Beim Hinausgehen zögerte sie. Sie würde dieses Zimmer nie wiedersehen. Das war so sicher wie die Tatsache, daß sie Radekir hieß. Sie hoffte, es würde bedeuten, daß sie und Stashie gemeinsam entkamen. Sie mußte zuversichtlich in die Zukunft blicken.


  Auf den Stock gestützt trat sie hinaus ins Freie, wo es so kalt geworden war, daß sie meinte, ihr ganzer Körper würde sich in Eis verwandeln.


  


  26. KAPITEL


  


  Als Tarne eintraf, war der Versammlungsraum bereits zur Hälfte voll. Soldaten standen auf dem Korridor und an den Wänden. Die Berater saßen im Raum verteilt auf ihren Plätzen, ein Dutzend Männer, die neugierig waren, zu erfahren, wer ihr nächster Herrscher sein würde. Die Söhne des Königs saßen auf dem Podium und versuchten ihre Unruhe zu verbergen. Vasenu schaffte es auch. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, seine Miene entspannt. Ele wirkte ebenfalls gelassen, bewegte jedoch unruhig die Hände auf dem Schoß.


  Es fehlten bloß noch der König und die Herzleser.


  Tarne hatte Anweisung gegeben, die Herzleser kurz nach seinem Eintreffen in den Versammlungsraum zu bringen. Er hielt es für das Beste, Stashie vor der Lesung nicht zu sehen. Obwohl sie wußte, daß er zugegen wäre, würde der Schock, ihn zu sehen, dazu beitragen, die gewünschte Entscheidung herbeizuführen. Seine Leute hatten ihm von ihren Unterhaltungen bereits berichtet. Bis jetzt verhielt sie sich so, wie er es gehofft hatte. Wenn sie ihn sah, würde ihr angst und bange werden, und der Ausgang der Lesung wäre gesichert.


  Im Raum roch es nach Räucherwerk, und trotz der vielen Wartenden herrschte eine feuchte Kühle darin. Tarne nickte den Soldaten im Vorbeigehen zu. Dann nahm auch er seinen Platz ein und fixierte die Brüder, bis einer von ihnen seinen Blick erwiderte.


  Vasenu blickte Tarne an, verzog angewidert das Gesicht und schaute weg. Ele sah seinen Bruder an, dann folgte er dessen Blick. Tarne lächelte. Ele atmete tief durch. Tarne holte ein Stück Papier aus der Tasche und schnippte mit den Fingern. Einer der Wachposten trat vor und nahm die Notiz entgegen.


  »Gib das dem Prinzen Ele«, flüsterte Tarne.


  Der Soldat nickte, dann verschwand er. Kurze Zeit später trat er auf das Podest und reichte Ele die Nachricht. Vasenu schaute zu. Ele faltete den Zettel auseinander, las ihn, dann reichte er ihn wieder dem Soldaten. Dieser steckte ihn in die Tasche und zog sich vom Podest zurück.


  Die Wirkung der Worte stand Ele ins Gesicht geschrieben. Es ist vorbereitet. Ele überlegte, was wohl vorbereitet sein mochte, und hoffte, Tarne habe Vorsorge getroffen, daß er die Nachfolge des Königs antreten werde. Wenn die Herzleser verkündeten, wer der nächste König sein werde, würde Ele wissen, bei wem er in der Schuld stand.


  Und Vasenu desgleichen. Vasenu würde jedoch machtlos sein.


  Die Hintertüren des Versammlungsraums öffneten sich, und die Herzleser traten ein. Dasis schritt selbstbewußt einher, so als sei die Nacht mit Tarne ohne Wirkung auf sie geblieben. Stashie ahmte Dasis’ Gang nach, doch ihre bleiche Hautfarbe und die Schatten unter ihren Augen verrieten ihre Angst. Sie schaute umher, bis sie Tarne entdeckt hatte, dann nickte sie ihm kurz zu. Nicht gerade das panische Verhalten, das er erwartet hatte, aber doch ein bestätigendes.


  Man führte sie zu den Stufen vor dem Podest und befahl ihnen, sich hinzusetzen. Tarne lächelte zufrieden; alles lief nach seinen Wünschen. Trotz der angespannten Atmosphäre im Raum lehnte er sich gelassen zurück. Wenn sie nicht taten, was er von ihnen verlangt hatte, würde er sie bestrafen. Und wenn sie gehorchten, würde er sie ziehen lassen. Wenn er wollte, war er gerecht. Sie würden ihm nichts anhaben können. Das würden sie nicht wagen.


  Ohne Fanfare öffneten sich die Türen hinter dem Podest. Zwei Bedienstete stützten den König und führten ihn in den Raum. Um Tarne herum hielt man den Atem an. Der König wirkte doppelt so alt wie noch am Vortag. Seine Haut war leichenblaß, er schien noch magerer geworden, und die Augen saßen tief in den Höhlen. Kein Wunder, daß er die Lesung vorzeitig anberaumt hatte.


  Die Bediensteten halfen dem König beim Platznehmen. Er faßte seine Söhne bei den Händen. »Seid ihr bereit?« fragte er mit einer rauhen und krächzenden Stimme.


  Tarne sah, daß Ele schwer schluckte. Als er zu Tarne herüberschaute, nickte dieser. »Wir sind bereit«, antwortete Ele im Chor mit seinem Bruder.


  Der König hob die Hände und legte sie zusammen, so daß sich beide Brüder zum letztenmal als Ebenbürtige berührten.


  »Dann laßt uns mit der Zeremonie beginnen.«


  


  27. KAPITEL


  


  Weiße Wolkenstreifen hingen hinter den fernen Hügeln am Horizont, als Radekir sich den Palasttoren näherte. Ihr taten die Füße weh, aber wenigstens war ihr nicht mehr so schwindlig. Sie hatte das Gefühl, sie würde im Sand zusammenbrechen, wenn sie aufhörte zu gehen.


  Aus der Nähe besehen war der Palast nicht beeindruckender als die Lehmziegelgebäude der Stadt. In der hohen Mauer, die ihn kreisförmig umgab, entdeckte sie kleine Risse. Die Bachläufe dahinter wirkten ausgedörrt und vertrocknet. Nur die von der Mauer halb verdeckten Zelte sorgten für einen Farbtupfer in der Landschaft.


  Radekir wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ihre Kleidung war schmutzig und vom vielen Umherziehen abgenutzt. Beim Gehen hatte sie hin und wieder Blut ihren Nacken hinunterrinnen gefühlt. Der Turban war nicht mehr weiß, sondern schwarz von Blut.


  Und sie war so müde. Auf halbem Weg hatte sie für eine Weile vergessen, warum sie unterwegs war. Sie kannte Stashie doch erst seit ein paar Tagen. Zunächst war es ihr mehr um die Zerstreuung gegangen, als darum, eine Geliebte zu finden.


  Bis sie zärtlich geworden waren. Bis sie Stashies Wärme gespürt hatte. Bis Radekir die tiefverwurzelte Angst in Stashies Augen gesehen hatte.


  Auf dem Pfad zum Tor sah sie die Abdrücke zahlreicher Füße, die in der Nacht dort entlanggekommen waren. Zwei Wachposten standen so reglos am Tor, daß Radekir sie zunächst für Statuen hielt. Als sie fei ihnen angelangt war, blieb sie stehen – und schwankte. Sie mußte sich auf den Stab stützen, um das Gleichgewicht zu wahren.


  »Beim König sind Herzleser«, sagte sie. Ihre Stimme klang keuchend und schwach. »Ich muß mit ihnen sprechen.«


  Der eine Posten lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wer bist du? Ein Gespenst, das man geschickt hat, ihnen beizustehen?«


  Sie wollte den Kopf schütteln, dann besann sie sich eines Besseren. »Nein. Ich bin die Partnerin einer der Leserinnen. Ich habe etwas, das sie braucht, etwas, das sie nicht mitnehmen konnte, als die Soldaten sie hierhergebracht haben.«


  Der andere Wachposten streckte seine Hand aus. »Ich bring’s ihnen.«


  »Nein«, sagte Radekir. »Es ist ein Teil von mir. Teil dessen, was ich bin. Ich kann es Euch nicht geben.«


  »Es sind zwei Herzleser da«, meinte der erste Soldat, »und wenn ich es recht verstehe, bedeutet das, beide Partner sind anwesend. Verschwinde. Der Palast empfängt heute keine Besucher.«


  Radekir seufzte. Ihr brummte der Schädel, und je höher die Sonne am Himmel stieg, desto heißer wurde es in der Wüste. »Die Lesung kann nicht stattfinden. Ich muß mit den Herzlesern sprechen. Bitte.«


  Der Wachposten lachte. »Ich war gestern dabei. Ich weiß, daß die beiden gut zusammenarbeiten. Komm ein andermal wieder.«


  Radekir senkte den Kopf. Sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen. »Hört mal«, sagte sie. »Überbringt dem König eine Nachricht von mir. Händigt sie ihm nur aus, wenn die Lesung nicht gelingt. Sagt ihm, draußen vor dem Tor wartet Stashies richtige Partnerin.«


  »Nur wenn die Lesung nicht gelingt«, sagte der Soldat in sarkastischem Ton. Er nickte seinem Kameraden zu. »Ich glaube, das ist möglich.«


  Sein Kamerad verschwand im Tor. Kurz darauf kam er lächelnd zurück. »Deine Botschaft wird überbracht, wie du es gewünscht hast«, sagte er.


  Der andere Posten verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du warten willst«, sagte er, »dann geh woanders hin. Wir wollen dich nicht die ganze Zeit vor Augen haben.«


  Radekir ging ein Stück zur Seite, zu einem Wandstück, das für den Rest des Vormittags Schatten versprach. Sie setzte sich hin. Sie mußte ausruhen und ihre Kräfte sammeln. Wenn Stashie sie brauchte, mußte sie bereit sein.


  


  28. KAPITEL


  


  Dasis zitterten die Hände. Im Raum war es kalt, die Leute schauten sie an, und Tarne lächelte in einem fort. Sie wollte neben Stashie sitzen, sie festhalten und trösten, aber sie mußten stehend warten, getrennt durch zwei Stühle. Sie wußte nicht, wie lange sie das Warten noch würde aushalten können.


  Sie hatten im Zelt so wenig Zeit gehabt. Sie hatten gerade angefangen, über die moralischen Folgen von Tarnes Plan zu sprechen, als auch schon seine Männer eingetroffen waren. Der Marsch über den Hof hatte lange gedauert und das Warten auf den König noch länger. Stashie hatte Dasis’ Hand umklammert, und ihre ansonsten trockene Handfläche war feucht vor Angst gewesen.


  Und dann der Saal. Dasis war weder auf seine Größe noch auf die Anzahl der streng dreinblickenden Männer vorbereitet gewesen. Sie hatte geglaubt, sie und Stashie würden allein vor den König und seine Söhne treten, um zu lesen. Sie hatte nicht mit Zuschauern gerechnet.


  Hinter ihr befahl der König, die Zeremonie möge beginnen. Außerhalb des Raumes stimmten junge Sänger einen fremdartigen Singsang an. Stashie blickte auf Dasis. Stashies Augen waren geweitet. Ihre Unterlippe zitterte, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Im Raum waren zu viele Uniformen und zu viele schlechte Erinnerungen versammelt. Sie mußten es rasch hinter sich bringen, oder Stashie würde nicht durchhalten.


  Der Gesang wirkte magisch. Dasis ließ ihn in sich eindringen, bis in ihr Herz. Sie hatte diesen Beruf mit Vorbedacht gewählt, so wie sie sich entschieden hatte, Stashie zu lieben. Sie hatte sich entschlossen, Herzleserin zu werden, weil sie geglaubt hatte, damit anderen Menschen helfen zu können. Das Lesen enthüllte das wahre Selbst der Menschen und gestattete es ihnen, sich so zu sehen, wie sie wirklich waren. Wenn ihnen nicht gefiel, was sie sahen, hatten sie Gelegenheit, sich zu ändern.


  Ihr Lehrer hatte ihr gesagt, die Suche nach einem reinen Herzen sei die edelste Aufgabe für einen Herzleser. Wenn ein Leser ein reines Herz fand, dann war er auf eine natürliche Persönlichkeit gestoßen, auf jemanden, dem seine Gefolgsleute Achtung und Liebe schuldeten. Dasis war noch keinem solchen Herzen begegnet, obwohl ihr Lehrer ihr davon erzählt hatte. Und nun saß sie auf den Stufen im Palast vor den Toren Leandas, im Begriff, zwei Brüder zu lesen, von denen einer ein reines Herz haben sollte.


  Wenn keiner eins hatte, wußte sie nicht, was sie tun würde.


  Das Singen hatte aufgehört. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie die Bediensteten dem König beim Aufstehen halfen. »Die Lesung möge beginnen«, sagte er und hustete. Er bedeckte seinen Mund mit der Hand, doch nicht schnell genug, als daß Dasis nicht das Blut hätte auf seine Finger spritzen sehen. Sie schauderte, entsetzt von seiner Krankheit und der Nähe des Todes.


  Als der König wieder Luft bekam, senkte er die Hand und gestattete es einem Bediensteten, ihm den Mund abzuwischen. Dann sagte er: »Die Herzleser mögen die Prozedur erklären.«


  Tarne starrte Dasis an. Er lächelte nicht mehr. Die Bediensteten betteten den König wieder auf die Kissen. Dasis erhob sich, streckte die Hand aus und ging zu Stashie. Stashie stand ebenfalls auf und traf sie in der Mitte der Treppe. Sie wandten sich um und verneigten sich vor dem König. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich zu den auf dem Boden sitzenden Zuschauern umzudrehen.


  »Wenn wir Herzen lesen«, sagte Dasis, »lesen wir den Charakter eines Menschen. Wir stellen fest, wie er geliebt hat und inwieweit er sich geliebt fühlt. Wir können erkennen, ob er böse ist« – sie schaute Tarne an – »oder einfach bloß unglücklich. Wir heilen nicht, und wir sagen nicht die Zukunft voraus.«


  »Wir suchen nach einem reinen Herzen«, sagte Stashie. Dasis zeigte keine Bewegung. Sie hatte nicht erwartet, daß Stashie sprechen würde. »Ein reines Herz versteht es, zu lieben und zu beschützen und zu herrschen, ohne anderen Schmerzen zuzufügen. Reine Herzen können jedoch zerbrechen, und wenn wir hier keines finden, vermögen wir keine Aussage über unseren zukünftigen Herrscher zu treffen.«


  Dasis biß sich auf die Unterlippe. Hatte Stashie es sich anders überlegt? Wollte sie damit sagen, Dasis sollte nicht Ele zum Nachfolger des Königs küren? Oder versuchte sie sich von Schuld freizusprechen für den Fall, daß Ele sich als ein schlechterer Herrscher als sein Vater erweisen sollte?


  Das Schweigen währte schon zu lange. Einige der Männer rutschten unruhig auf ihren Plätzen. »Wir lesen immer nur ein Herz auf einmal«, sagte Dasis mit ungewöhnlich lauter Stimme. »Meine Partnerin fertigt mit Kreide auf einer Schiefertafel eine Zeichnung an, die ich dann deute. Sie versteht die Zeichnungen nicht, und ich kann nicht zeichnen. Das ist das Wunderbare beim Herzlesen. Es braucht zwei, um das Bild zu vollenden.«


  Stashie nickte und zupfte an Dasis’ Arm. »Wir sind bereit.«


  Dasis nahm noch nicht Platz. »Wir werden das Ergebnis erst dann bekanntgeben, wenn wir beide Herzen gelesen haben.«


  Stashie schaute sie an. Ihre Augen waren wieder angstgeweitet. Tarnes Lächeln vertiefte sich. Er sah aus, als bereite ihm Stashies Angst Vergnügen.


  Die Brüder standen beieinander, zwei sich gleichende Männer. Nur ihre Gesichtszüge unterschieden sich. Sie schritten Seite an Seite die Stufen herunter. Stashie legte sich eine Tafel auf den Schoß, ordnete die Kreidestücke und bedeutete den Männern, sich hinzusetzen.


  Sie schauten einander an, und Dasis sah die Angst in ihren Augen. Sie würden sich nun scheiden in Herrscher und Beherrschten.


  Die Brüder setzten sich hin, und Stashie ergriff die linke Hand des ihr am nächsten sitzenden. »Wie heißt Ihr?« flüsterte sie.


  »Ele«, antwortete er.


  Dasis zuckte unwillkürlich zusammen. Das war derjenige, den Tarne wollte. Das machte ihr den Mann sofort verdächtig. Aus irgendeinem Grund konnte Dasis sich nicht vorstellen, daß Tarne den Bruder mit dem reineren Herzen unterstützen würde.


  Stashie schloß die Augen, nahm fünf Kreidestücke in die Hand und begann zu zeichnen. Aus Dasis’ Blickwinkel wirkten die Striche wie Kritzeleien im Sand. Sie vermochte nicht einmal die Farben so deutlich zu erkennen, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Als Stashie fertig war, legte sie die Tafel auf den Boden, anstatt sie Dasis zu reichen. Dasis nahm die Tafel und legte sie neben sich, entschlossen, sie erst dann anzuschauen, wenn beide Zeichnungen vollendet waren.


  Stashie hielt die Hand Vasenus, des anderen Bruders. Diesmal benutzte sie nur ein einzelnes Stück Kreide, und ihre Linien waren fließender. Dasis zwang sich wegzuschauen. Sie wollte das Ergebnis der Lesung nicht vorwegnehmen. Ganz gleich, womit ihnen Tarne auch drohte, auf einmal wußte sie, daß sie das Ritual nicht entweihen konnte. Dies zu tun, hieße die Magie zu opfern, und das brachte sie nicht über sich.


  Stashie legte die zweite Tafel weg, dann faßte sie Dasis bei der Hand. Dasis fühlte Stashies Pulsschlag, der unter ihrer Haut hämmerte. Sie verstand nicht, welche Botschaft Stashie ihr mit ihrem Seitenblick übermitteln wollte. Dasis lächelte ihrer Partnerin aufmunternd zu, dann nahm sie die beiden Tafeln und legte sie sich auf den Schoß.


  Als sie darauf hinuntersah, erwartete sie, in Brustkästen eingeschlossene Herzen daraus hervortreten zu sehen, mit all ihren Narben, mit all den Spuren der darin enthaltenen Liebe. Statt dessen erblickte sie jedoch nur farbige Linien, dünne Striche und zusammenhängende Farbflecken. Auch als sie blinzelte, wurde das Bild nicht klarer. Einen Augenblick lang meinte sie, sie habe ihre Sehergabe verloren. Dann schaute sie Stashie an, die sich so fest auf die Unterlippe biß, daß ihr ein dünner Blutfaden übers Kinn lief.


  Radekir. Stashie hatte mit Radekir geschlafen.


  Die Erkenntnis traf Dasis wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wurde taub am ganzen Körper und fühlte sich vollkommen leer. Dann füllte sich die Leere mit einer Wut, die so stark war, daß sie glaubte, sie nicht unterdrücken zu können.


  Sie mußte nachdenken. Alle warteten auf sie, und sie mußte nachdenken.


  Die leichte Antwort wäre gewesen, zu erklären, Ele habe ein reines Herz. Kein Wunder, daß Stashie diesen Vorschlag gemacht hatte. Sie hatte nicht den Mut gehabt, Dasis zu erzählen, was geschehen war. Stashie hatte nur an sich gedacht, hatte einen Ausweg finden wollen für den Fall, daß Dasis hinter ihren Fehltritt kam.


  Die Wut verlieh ihr Kraft. Sie legte die Tafeln weg und erhob sich. »Hoheit, glaubt Ihr an Herzleser, an ihre Gabe und Wunderkraft?«


  Hinter ihr erhob sich ein gedämpftes Gemurmel. Ihre Ansprache war ein Verstoß gegen das Protokoll.


  Der König blinzelte. Er betupfte sich mit einem Seidentaschentuch den Mund. »Wenn ich das nicht täte«, sagte er verwirrt, »dann hätte ich Euch nicht hierherbestellt.«


  »Und wißt Ihr auch, worauf unsere Magie beruht?«


  Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich glaube schon.«


  »Dann wißt Ihr also, daß sie auf der geschlechtlichen Bindung zweier Partner beruht. Auf einer monogamen geschlechtlichen Bindung.«


  Das Gemurmel wurde lauter. Stashie zupfte an Dasis’ Rock und fühlte, wie sich Tarnes Blick in ihren Rücken bohrte.


  »Darüber möchte ich mir jetzt eigentlich keine Gedanken machen.« Die Verwirrung des Königs verwandelte sich in Ärger.


  »Ich kann diese Tafeln nicht lesen«, sagte Dasis. »Ich hatte so etwas bereits befürchtet. Wißt Ihr, heute nacht hat der Mann, der dort sitzt« – sie drehte sich um und zeigte auf Tarne – »mich verschleppt und in sein Zelt gebracht. Er hat mir wiederholt gedroht und mir gesagt, entweder ich müsse tun, was er von mir wolle, oder er werde meine Partnerin töten. Und als ich mich weigerte, hat er …« Die Lüge auszusprechen viel ihr unerwartet schwer. Sie zwang sich fortzufahren. »Er hat mir Gewalt angetan.«


  Das Gemurmel mündete in halblaute Ausrufe. Stashie stöhnte.


  »Sie lügt!« Tarnes Gebrüll ließ jedermann verstummen.


  »Nein.« Dasis’ Stimme zitterte. Sie stieß Stashies Hand von ihrem Bein weg. »Ihr könnt seine Männer fragen. Er ließ mich in sein Zelt bringen, und dort waren wir stundenlang allein – nur wir beide. Draußen waren Soldaten, aber keiner kam herein und hat mitangesehen, was wir dort taten.«


  »Ich habe sie nicht angerührt!« Tarne war aufgesprungen und hatte die Hälfte der Stufen erklommen, als er stehenblieb.


  »Dann leugnet Ihr also nicht, daß Ihr sie verschleppt habt«, meinte Vasenu mit hohntriefender Stimme.


  »Ihre Partnerin war eine Spionin aus dem Süden. Ich hatte geglaubt, ich hätte sie vor vielen Jahren getötet.«


  »Und dennoch habt Ihr kein Wort gesagt, als wir darüber sprachen, für welche Leser wir uns entscheiden sollten. Ihr wart mit unserer Wahl einverstanden.« Auch Vasenu hatte sich erhoben und die Fäuste geballt. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen funkelten vor Wut.


  »Es ist mir erst später eingefallen.« Tarne stand unmittelbar hinter Stashie. Sie war flankiert von zwei aufgebrachten Männern. Sie ließ Dasis’ Rock los und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Das stimmt nicht«, sagte Dasis. »Gleich nachdem er mich in sein Zelt bringen ließ, hat er mir von Stashie erzählt. Er hat mir erzählt, daß er ihre Familie getötet hat, um sie zu brechen, und daß er sie wiederholt vergewaltigt hat, als sie fast noch ein Kind war. Und er hat damit gedroht, ihr abermals weh zu tun, wenn ich nicht tun würde, was er von mir verlangt.«


  »Was hat er gewollt?« fragte Ele.


  Er hatte so leise gesprochen, daß Dasis sich einen Augenblick nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte. Dann seufzte sie. Wenn sie etwas sagte, dann würde sie jede Hoffnung auf eine spätere zutreffende Lesung zunichte machen. »Das kann ich nicht sagen«, erklärte sie. »Er wollte ein bestimmtes Ergebnis bekommen. Und wenn Ihr andere Leser holt, um eine richtige Lesung durchzuführen, und Ihr wißt, was Tarne wollte, dann werdet Ihr das Ergebnis immer anzweifeln. Die Tatsache, daß ich hier stehe und dies kundtue, sollte Euch klarmachen, daß ich mich nicht auf die Seite dieses bösartigen Menschen stellen werde, ganz gleich, was er mir auch antun mag.«


  Ihre Worte hallten im Raum wider. Ein so tiefes Schweigen hatte Dasis noch nicht erlebt.


  Der König hielt sich das Taschentuch an den Mund und hustete. Er schnappte nach Luft, seine Haut wurde grau. Seine Bediensteten beugten sich über ihn, so als könnten sie ihm durch ihre Nähe helfen, doch er stieß sie weg. Er holte tief Luft, hustete noch einmal, dann atmete er pfeifend.


  »Warum hast du nicht schon vor der Lesung etwas gesagt?«


  »Ich dachte, eine Vergewaltigung hätte keinen Einfluß auf die Lesung.« Dasis schaute Stashie an. »Es war keine Liebe. Es war Gewalt. Ich habe es nicht einmal gewollt. Ich war Stashie bislang stets treu und werde es auch in Zukunft sein. Die Gewalt, die mir dieser Mann angetan hat, hätte meine Lesefähigkeiten oder die Bindung zu meiner Partnerin eigentlich nicht beeinträchtigen dürfen.«


  Stashie hatte sich nicht gerührt. Vasenu beobachtete Dasis, als versuchte er dahinterzukommen, worauf sie eigentlich aus war. Tarne war an Ort und Stelle erstarrt, seine Augen vor Entsetzen geweitet. Wahrscheinlich war es das erste Mal, daß ihn jemand hereingelegt hatte.


  »Wir müssen heute noch zu einem Ergebnis kommen, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Was können wir tun?« Die Stimme des Königs war schwach und krächzend. Er stützte sich schwer auf einen Bediensteten.


  »Hoheit!« Die Stimme kam von der Rückseite des Versammlungsraums. Dasis drehte sich zusammen mit den anderen um. Ein Soldat eilte den Mittelgang entlang bis zur Treppe. »Ich habe eine Nachricht von einer Frau draußen am Tor. Sie hat gesagt, ich solle sie überbringen, falls die Lesung scheitert.«


  Der König löste sich von seinen Bediensteten. »Sprich.«


  »Sie hat vorgegeben, sie habe etwas, was eine der Herzleserinnen braucht. Und sie könne die Lesung durchführen.«


  »Woher wußte sie das?« fragte Vasenu. »Wie konnte sie wissen, daß die Lesung scheitern würde?«


  Stashie entfaltete sich wie eine Blume. Als sie sich erhoben hatte, rückte sie von Tarne ab. »Deshalb«, sagte sie.


  Dasis griff nach ihr, doch Stashie achtete nicht auf sie. Wenn Stashie jetzt redete, würde sie das wenige, das Dasis hatte retten können, wieder zunichte machen. »Deshalb«, wiederholte Stashie, »weil ich heute nacht mit jemandem geschlafen habe. Ich bin es, die den Schwur gebrochen hat. Nicht Dasis.«
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  Pardu hatte das Gefühl, ihm drehe sich der Magen um. Er begriff nicht, wie sich seit gestern alles so hatte verschlimmern können. »Holt sie her«, sagte er und gab einen Augenblick seiner Benommenheit nach. Zwei Soldaten machten auf den Fersen kehrt (ausgesprochen zeremoniell, fand Pardu), und gingen durch den Haupteingang hinaus.


  Pardu zwang sich, tief durchzuatmen. Dies alles setzte ihm mehr zu, als ihm lieb war. Er durfte nicht wieder aufstehen und das Risiko eingehen, vor aller Augen umzufallen. Sein Zustand war bereits kein Geheimnis mehr. Er durfte es nicht dadurch noch schlimmer machen, daß er in der Öffentlichkeit Blut spuckte oder ohnmächtig wurde.


  »Tarne«, sagte er. »Kommt her.«


  Tarne stieg die restlichen Stufen hoch. Er kniete vor Pardu nieder und neigte den Kopf.


  Pardu hätte Tarne beinahe berührt, doch dann hielt er inne. Er kannte diesen Mann schon seit mehreren Jahrzehnten, hatte seine Arbeitsweisen gesehen und wußte um seinen Hang zur Grausamkeit. Trotzdem hätte er nie geglaubt, daß Tarne etwas tun könnte, was die Beziehung zum König gefährden würde.


  »Sagt mir die Wahrheit, Tarne. Ich will wissen, warum Ihr die Herzleser ohne meine Erlaubnis habt herbringen lassen.«


  Tarne hielt den Kopf gesenkt und sprach in unterwürfigem Ton. »Heute nacht ist mir wieder eingefallen, wer die andere Frau war, Hoheit. Ich ließ sie beide holen, aber die Soldaten brachten nur eine mit. Ich wollte mich vergewissern, ob die Frauen auch wirklich vertrauenswürdig wären. Ich wollte verhindern, daß sie die Lesung dazu mißbrauchen, eine alte Fehde auszutragen.«


  »Und um dies in Erfahrung zu bringen, habt Ihr sie geschlagen und vergewaltigt?«


  »Hoheit, sie lügt.«


  Pardu erbebte vor Zorn. Er war noch nicht tot. Er durfte immer noch Loyalität erwarten, auch wenn seine engsten Berater sich entschlossen hatten, alles zu zerstören, wofür er gearbeitet hatte. »Vielleicht tut sie das, Tarne, doch Ihr lügt ebenfalls. Ihr wolltet die Lesung nach Eurem Willen beeinflussen. Ihr fürchtet, der Sohn, der mein Nachfolger wird, könnte Euch abschieben und entmachten, darum versucht Ihr, Euren Besitz zu bewahren – und vielleicht noch etwas hinzuzugewinnen.«


  Endlich hob Tarne den Kopf. Seine Wangen waren gerötet, ob vor Zorn oder vor Scham, vermochte Pardu nicht zu erkennen. »Hoheit, ich …«


  »Vasenu hat mir von Eurem Plan erzählt, ihm dabei zu helfen, meine Stelle einzunehmen. Ich nehme an, daß Ihr auch an Ele herangetreten seid. Ich habe geglaubt, dies sei nicht weiter von Bedeutung. Ich dachte, mein Sohn habe sich übertrieben geäußert und ich verstünde, daß Ihr Eure Stellung für den Übergang zu festigen versucht. So habe ich das Gespräch wegerklärt. Nun sagt mir, wie ich mir dies hier erklären soll.« Beim letzten Wort verschluckte sich Pardu. Er begann wieder zu husten, ein tiefes Grollen in seiner Brust. Er hielt sich das blutbefleckte Taschentuch vor den Mund und ließ seinen Hals vom Husten zerstören. Tränen traten ihm in die Augen, und beinahe wünschte er sich, er wäre schon tot.


  »Hoheit, ich …«


  »Nein.« Pardu preßte das Wort heraus. Er wartete, bis das Husten aufhörte, wischte sich den Mund ab und legte das Taschentuch weg. »Ihr werdet mir keine Lügen mehr auftischen. Ihr werdet neben mir Platz nehmen und bei der Lesung zuschauen, und Ihr werdet demjenigen meiner Söhne dienen, der meine Stelle einnehmen wird. Ihr habt Euch als unwürdig erwiesen. Weil Ihr mir jedoch treu gedient habt, werde ich Euch nicht vernichten. Dafür entziehe ich Euch den Oberbefehl über das Heer. Von jetzt an werdet Ihr nur noch Berater sein. Ihr werdet keinen Anteil an der Herrschaft haben. Und wenn ich sterbe, liegt Euer Schicksal in den Händen meines Nachfolgers. Ich verspreche Euch nicht, daß Ihr mich überleben werdet. Wenn mein Nachfolger beschließt, Euch wegen Verrats hinzurichten, so mag es sein. Dies alles habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben.«


  »Hoheit …«


  »Seid still und setzt Euch neben mich. Wir müssen einer Lesung beiwohnen.« Pardu grub seine Hände in das Kissen. Das Schwindelgefühl war stärker geworden. »Wo steckt diese Frau eigentlich?«


  Die Berater machten große Augen. Einige waren grau vor Angst. Andere lächelten, so als freuten sie sich, daß Pardu Tarne die Stirn geboten hatte.


  Die Herzleser saßen Seite an Seite auf den Treppenstufen, ohne sich zu berühren und ohne sich anzuschauen. Wenn Pardu sie ansah, schauderte er. Er verstand weder ihre magische Kunst noch ihre Beziehung. Frauen schenkten Freude und Kinder. Sie führten ein eigenes geheimnisvolles Leben, das Pardu nicht weiter ergründen wollte. Er vermochte sich allerdings keine längerwährende monogame Beziehung vorzustellen, ob mit einem Mann oder einer Frau, und abgesehen von den Herzlesern kannte er auch niemanden, der in einer solchen Beziehung lebte. Vielleicht bekam er davon aber auch bloß nichts. Die Leute sprachen wenig von dem Leben, daß sie außerhalb des Palasts führten.


  Die Türen zum Versammlungsraum öffneten sich. Die Soldaten kehrten zurück, in ihrer Mitte eine hochgewachsene, magere Frau mit einem Turban. Sie humpelte und stützte sich schwer auf einen großen Gehstock. Als sie näher kam, stellte Pardu fest, daß sie vor kurzem geschlagen worden war. Er blickte Tarne an, der vor sich hinstarrte, als ob gar nichts besonderes geschehen wäre.


  »Nenne uns deinen Namen«, meinte Pardu, »und den Grund, warum du vor uns stehst.«


  »Ich heiße Radekir.« Die Stimme der Frau war sanft und wohlklingend. »Und ich bin Stashies neue Partnerin.«
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  Radekir stützte sich auf ihren Stock. Ihr war schwindlig, und ihr Kopf schien auf die doppelte Größe angeschwollen zu sein. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich in diesem Raum zugegen war. Mit so vielen Leuten hatte sie nicht gerechnet. Im Raum war es kalt, und es roch nach Angst. Stashie saß vor ihr, mit schmerzlich geweiteten Augen.


  Dasis schüttelte immer wieder den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


  Stashie legte Dasis ihre Hand auf die Schulter. Dasis entzog sich ihr.


  »Willst du damit sagen, du könntest die Tafeln lesen?« fragte der König. Er wirkte weniger beeindruckend, als Dasis erwartet hatte. Sie hatte gedacht, er wäre größer, robuster und mächtiger. Trotzdem hatte seine Stimme etwas Furchteinflößendes.


  »Ja«, sagte sie. Sie mußte es schaffen. Dasis und Stashie hatten versagt. Jetzt mußte sich erweisen, ob ihre Anschauung richtig war. Eine monogame geschlechtliche Bindung? Oder einfach bloß ein Liebesabenteuer? Sie würde es gleich herausfinden.


  Dasis griff hinter sich und brachte zwei Tafeln zum Vorschein. »Stashie hat die Zeichnungen bereits angefertigt«, sagte sie. Als sie Radekir die Tafeln reichte, zitterten ihr die Hände. »Stashie wird dir sagen, welche Tafel zu wem gehört.«


  Radekir nahm sie mit der freien Hand entgegen. Sie humpelte die Stufen hoch und setzte sich, den Stab legte sie neben sich ab. Einen Augenblick lang schloß sie die Augen und rief sich das magische Gefühl in Erinnerung, die Macht, die im Lesen der Tafeln lag. Dann legte sie eine Tafel weg, hielt sich die andere vors Gesicht und öffnete die Augen.


  Die Tafel war leer. Sie drehte sie um, denn sie meinte, es handele sich um einen Irrtum. Auch auf der Rückseite war nichts gezeichnet. Sie hob die andere Tafel auf. Auch diese war leer.


  »Du hast mir die falschen gegeben«, zischte sie Dasis zu. Diese Frau versuchte ihr ein Bein zu stellen, ohne sich darum zu scheren, was auf dem Spiel stand. Dasis ging es bloß um ihr Verhältnis zu Stashie, und daß ihr Leben in Gefahr war, kümmerte sie nicht.


  »Nein«, sagte Dasis. »Das sind die Zeichnungen, die Stashie gerade eben angefertigt hat.«


  »Aber die Tafeln sind leer!« Radekirs Stimme hallte in der Stille wider. Sie spürte, daß alle sie ansahen. Ihr trockener Mund beunruhigte sie.


  Stashie stieg die Stufen hoch und nahm Radekir die Tafeln ab. Dann küßte sie Radekirs Hände und führte sie an ihre Wangen. »Du hast es wenigstens versucht«, sagte sie.


  Das Pochen in Radekirs Schädeln war schlimmer geworden. »Sie sind leer«, sagte sie in beinahe flehendem Ton.


  »Nein«, entgegnete Stashie. »Das sind die richtigen Tafeln. Du kannst uns nicht helfen, Radekir, aber ich weiß es zu schätzen, daß du es wenigstens versucht hast.«


  »Wenn ich euch gestern nicht gesehen hätte«, dröhnte der König, während er sich ohne fremde Hilfe erhob, »würde ich meinen, dies sei eine raffinierte Verschwörung mit dem Ziel, eine magische Entscheidung zu verhindern. Aber ich habe gesehen, daß ihr gelesen habt. Ich weiß, daß diese Magie besteht und daß ihr zu zutreffenden Deutungen fähig seid. Die Lesung muß heute stattfinden. Auf der Stelle.«


  Stashie ließ Radekirs Hand los. Stashie zitterte am ganzen Leib. Radekir sah, welche Anstrengung es für Stashie bedeutete, aufzustehen und dem König ins Gesicht zu blicken. »Hoheit«, sagte Stashie, »wenn Ihr ein zuverlässiges Ergebnis wollt, müßt Ihr mir Gelegenheit geben, mit meiner Partnerin unter vier Augen zu sprechen.« Und als würde ihr die Verwirrung bewußt, die sie mit ihrer Bitte ausgelöst hatte, fügte sie hinzu: »Mit Dasis.«


  Der Kupfergeschmack in Radekirs Rachen war bitter. Sie hatte sich so sehr gewünscht, daß alles gutgehen möge. Wenn sie mit Stashie gelesen hätte, dann hätten sie zusammen fortgehen können. Radekir hätte wieder eine Partnerin gehabt, und Stashie hätte jemanden gefunden, der sie verstand.


  »So sei es.« Der König klatschte in die Hände. »Aber wenn ihr versagt, dann wird diese Frau« – er deutete auf Radekir – »sterben. Schafft sie fort und haltet sie fest, bis die Lesung abgeschlossen ist.«


  Die Wachen, die Radekir hergebracht hatten, packten sie bei den Armen. Diesmal nahmen sie keine Rücksicht. Dasis meinte, sie müsse sich übergeben. »Hoheit, bitte wartet noch«, sagte sie. Es war völlig ungewiß, ob Stashie und Dasis je wieder würden lesen können. »Bitte. Ich habe doch nichts Schlimmes getan.«


  Der König sah sie nicht an. Stashie wollte Radekir bei den Händen nehmen, doch die Wachen zerrten sie zu rasch weg. Auf dem Mittelgang begann sie sich zu wehren. Sie trat um sich, biß und kratzte. Weitere Soldaten kamen hinzu. Ein sengender Schmerz schoß durch ihren Kopf, und ihre Benommenheit nahm zu. Die Männer packten ihre Beine, hielten ihre Arme an den Seiten fest und trugen sie fort.
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  Der Raum, den der König ihnen überlassen hatte, war eine kleine, leerstehende Kammer in der Nähe des Versammlungsraums. Jemand hatte rasch ein paar Kissen auf den Boden geworfen und einen Krug Wasser in eine Ecke gestellt. Von der staubigen Luft mußte Stashie niesen. Sie wartete, bis Dasis eingetreten war, dann schloß sie die Tür.


  »Es tut mir leid«, sagte Stashie.


  Dasis nickte. Ihr ganzer Körper wirkte wie erschlafft.


  Stashie näherte sich ihr und wollte sie umarmen, doch Dasis stieß sie weg. »Ich will nicht, daß du mich anfaßt.«


  »Wir müssen uns anfassen«, sagte Stashie. »Sonst können wir nicht lesen.«


  Dasis zuckte die Achseln und setzte sich hin. Ihre Sandalen hatten kleine Abdrücke im Staub zurückgelassen. Das Kissen sank unter ihrem Gewicht kaum ein. Als Stashie sich neben sie setzte, rückte Dasis ein Kissen weiter.


  »Dasis, bitte.«


  »Wie konntest du das nur tun?« flüsterte Dasis. »Wir haben alles verloren. Unsere Liebe, unsere Arbeit, unser enges Verhältnis. Wie konntest du das nur tun, Stashie? Weißt du denn nicht, daß ich dich liebe?«


  Stashie blickte auf ihre Hände. Es würde schwerer werden, als sie gedacht hatte. »Ich weiß«, sagte Stashie. »Aber du wolltest mir nie zuhören.«


  »Und Radekir hat dir zugehört?« Dasis stand auf, wandte Stashie den Rücken zu und schlang die Arme um die Brust. »Du hast mir nie gesagt, warum du die Soldaten nicht ertragen kannst. Du hast mir nie gesagt, was an Leanda so schrecklich sein soll. Erfahren mußte ich das von diesem … diesem Mann … diesem furchtbaren Mann …«


  »Es tut mir leid«, sagte Stashie. »Ich …«


  »Leid?« Dasis wirbelte herum. »Es tut dir leid? Du sagst nichts, du gehst zu einer anderen Frau, du hast wahrscheinlich unser Leben verwirkt, und es tut dir leid?«


  Stashie holte tief Luft, dann senkte sie den Kopf. Sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Und als Dasis nach der Probelesung wütend geworden war, hatte sie geglaubt, ihr Unverständnis nicht länger ertragen zu können. »Dasis, hör mir zu«, sagte Stashie. »Es hat mich erschreckt hierherzukommen. Ich wollte nie wieder einen Soldaten sehen. Wenn ich sie sehe, dann erinnere ich mich daran, wie sie sich auf mir angefühlt haben, wie zufrieden Tarne aussah, als er … meinem Bruder den Kopf abschlug. Dieser Ort ist voller Gespenster und gräßlicher Erinnerungen an Dinge, die ich gerne vergessen würde. Ich habe dich nicht gebeten, uns hierherzubringen. Ich habe dich gebeten, es nicht zu tun, auf so viele Arten, wie es mir möglich war …«


  »Aber die Wahrheit hast du mir immer verschwiegen.«


  »Ich dachte, du wolltest sie nicht hören.«


  Dasis preßte die Lippen zusammen. »Das ist ungerecht«, sagte sie. »Ich habe dich bloß nie gedrängt. Ich habe darauf gewartet, daß du es mir erzählst.«


  Stashie schüttelte leicht den Kopf. Ihr kam es so vor, als hätte sie nie aufgehört, darüber zu reden. Sie hatte geglaubt, Dasis sei es überdrüssig, von Stashies Vergangenheit zu hören. »Ich habe dir alles erzählt.«


  »Du hast mir überhaupt nichts erzählt. Du hast mir erzählt, deine Familie sei tot, und als du zu mir kamst, sah ich, daß dich jemand verletzt hatte, aber du hast mir nie erzählt, was geschehen war, niemals.«


  »Niemals?« Selbst Stashie fand, sie klänge unsicher.


  »Niemals«, sagte Dasis.


  »Ich habe ständig daran gedacht. Ich hatte das Gefühl, dir alles zu erzählen.«


  Dasis schüttelte den Kopf. Sie setzte sich auf ein Kissen, so weit von Stashie entfernt, daß sie sich nicht berührten. »Dein Blick hat sich verschleiert, und wenn ich dich angefaßt habe, bist du zusammengezuckt. Aber du hast mir nie etwas erzählt, Stashie. Ich hätte es bestimmt nicht vergessen. Vielleicht hätte ich nicht alles verstanden, aber vergessen hätte ich es nicht.«


  Stashie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Als sie Dasis noch Unverständnis hatte vorwerfen können, war alles viel einfacher gewesen: »Ich habe Radekir davon erzählt«, sagte sie leise, »und sie hatte Verständnis für mich, hat mich umarmt und getröstet …«


  »Und über mich schlecht gesprochen«, sagte Dasis.


  »Nein.« Dann plötzlich fiel ihr etwas ein: »Doch. Ja, ich glaube, das hat sie getan. Es tut mir leid, Dasis.«


  »Das braucht es nicht.« Dasis nahm Stashie bei der Hand. Diese Geste ließ Stashie etwas auftauen. »Radekir ist eine einsame Frau. Sie wollte, daß du ihre Einsamkeit beendest. Sie hat all ihre Menschenkenntnis, die sie befähigt, für andere Menschen wahrzusagen, auf dich angewandt. Sie hat dich dazu gebracht, es ihr zu erzählen. Und dann hat sie so getan, als sei es meine Schuld, daß du dich mir nie anvertraut hast. Wir sind beide schuld, Stashie. Ich, weil ich dich nicht gefragt habe, und du, weil du es mir nicht erzählt hast.«


  »Ich wollte es dir erzählen«, sagte Stashie.


  »Und ich wollte dich danach fragen.« Dasis lächelte, nur ganz schwach. Dann verflüchtigte sich das Lächeln. »Ich verstehe aber immer noch nicht, wie du mit ihr gehen, unseren Schwur brechen und sie anfassen konntest …«


  Der Abscheu in Dasis’ Ton ließ Stashie erschauern. »Ich … Das war nach der Lesung. Ich dachte, ich würde verrückt werden von all den Soldaten. Und Radekir war da und umarmte mich, und ich wollte sie nicht zurückweisen …« Stashie atmete schwer, aber sie beherrschte sich. Sie wollte nicht weinen. »Ich glaube, ich wollte dir weh tun, Dasis.«


  Dasis nahm ihre Hand fort und legte sie sich auf den Schoß. »Das hast du auch, Stash.«


  Ihre Worte versetzten Stashie in Panik. Sie war schuld am Tod ihrer Familie gewesen, und nun verletzte sie auch noch Dasis. Sie vergrub den Kopf zwischen den Beinen und begann heftig zu zittern.


  Eine Hand strich ihr über den Kopf. »Aber ich verstehe dich«, sagte Dasis sanft. »Ich möchte bloß, daß du mir versprichst, das nie wieder zu tun. Wir müssen miteinander reden, Stashie, wir beide.«


  Stashie hob den Kopf. Dasis’ Gesicht war neben ihr. Stashie neigte sich hinüber, um sie zu küssen, und bald wurde der Kuß inniger. »Ich liebe dich, Dasis«, sagte sie.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte Dasis.


  »Ich verspreche dir«, wisperte Stashie in Dasis’ Ohr, »daß ich dir nie wieder weh tun werde.«


  »Das solltest du auch besser bleiben lassen«, sagte Dasis, »denn ich ertrage es nicht. Wir hätten alles verlieren können.«


  »Nein.« Stashie vergrub das Gesicht an Dasis’ Hals. »Ich glaube, wir haben alles zurückgewonnen.«


  


  32. KAPITEL


  


  Tarne schritt im Korridor auf und ab. Er hörte das Stimmengemurmel aus dem Versammlungsraum. Er konnte sich denken, was dort geredet wurde. Der König hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, während die anderen noch warteten und herumpalaverten.


  Tarne ballte mehrmals hintereinander die Fäuste. Dieses Miststück. So hatte ihn bisher noch niemand reingelegt, und noch nie hatte er so in der Patsche gesessen. Der Auftritt der anderen Schlampe, die der eigentliche Grund für seine Schwierigkeiten war, hatte seine Schmach auch nicht mehr schlimmer machen können. Seiner Macht entkleidet. Des Vertrauens des Königs verlustig. Mit einem Satz hatte sie ihn ruiniert.


  Dafür würde sie bezahlen.


  Er wußte bloß noch nicht wie. Sie zu töten wäre allzu leicht. Das wollte er nicht. Er wollte, daß sie litt. Wenn er dabei unvorsichtig zu Werke ging, würde ihn der König jedoch zur Rechenschaft ziehen. Es sei denn, er wartete solange, bis der König tot war.


  Tarne machte abrupt kehrt und ging die Treppe hinunter. Er hatte ergebene Anhänger, und er wußte um so manches Geheimnis. Das war wichtiger als jeder Titel. Er konnte die Leute immer noch dazu bringen, nach seiner Pfeife zu tanzen, genau nach seiner Pfeife.


  Er ging zu den Soldatenunterkünften hinüber, um Pläne zu schmieden.


  


  33. KAPITEL


  


  Pardu lehnte sich in die Kissen zurück. Jemand hatte in seinen Gemächern aufgeräumt. Es roch frisch darin, und die Kissen waren ausgetauscht worden. Die Luft war kühl. Er deckte sich mit einem Laken zu und schloß die Augen. Eigentlich hätte die Lesung jetzt vorbei sein sollen, dabei hatte sie doch noch gar nicht recht begonnen.


  Er döste ein wenig, denn wenn die Herzleser bereit waren, mußte er frisch sein. Während sich sein Körper entspannte und sein Atem beruhigte, kam sein Geist nicht zur Ruhe. Er ließ die ganze gescheiterte Lesung noch einmal an sich vorbeiziehen und sich von der Enttäuschung überwältigen.


  Er hatte Tarne stets vertraut, hatte geglaubt, Tarne unterstütze ihn, bloß weil er gedacht hatte, daß Tarne ihn möge. Alles, was Tarne im Laufe der Jahre getan hatte – das Gute wie das Schlechte – ließ sich mit Tarnes Zuneigung zu Pardu erklären.


  Aber wenn Tarne sich wirklich etwas aus ihm gemacht hätte, würde er die Lesung niemals gefährdet haben. Er hätte solange gewartet, bis der richtige Sohn feststand, und dann hätte er mit diesem Sohn zusammengearbeitet, um seine Macht zu festigen. Pardu war sich über Tarnes Verschlagenheit immer im klaren gewesen. Trotzdem hätte er nie gedacht, daß sie sich einmal gegen ihn wenden könnte.


  Jetzt, wo es auf Mittag zuging, wurde es erstickend heiß im Raum. Er strampelte die Decke weg und schnippte mit den Fingern. Ein Bediensteter begann zu fächeln. An der Hitze änderte das nichts, doch der Luftzug verschaffte Pardu ein wenig Kühlung.


  Die Schwierigkeit war, daß Pardu den Herzlesern jetzt nicht mehr trauen konnte. Und wenn er ein neues Paar auswählte, würde er fürchten, daß sie ebenfalls von Tarne unter Druck gesetzt worden waren. Er mußte die Entscheidung mit diesen beiden Frauen herbeiführen. Er mußte sein Vertrauen in sie wiederherstellen.


  Dann schlug er die Augen auf, und seine Finger gruben sich ins Kissen.


  »Hoheit?« Aenes Gesicht drückte so viel Sorge aus. War Pardu vielleicht ohnmächtig geworden? Er glaubte es nicht.


  »Sind die Herzleser schon bereit?«


  »Es wurde noch nichts gemeldet«, antwortete Aene.


  Pardu unterdrückte den Husten. Er wünschte sich, er wäre den Hustenreiz los und die Schmerzen in seinen Gelenken würden aufhören. »Ich möchte, daß man sie hierher bringt, wenn sie bereit sind. Ich möchte erst mit ihnen reden.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  Pardu schloß die Augen, und diesmal schlief er ein.


  


  Die Hand auf seiner Schulter sandte einen sengenden Schmerz durch seine Seite. Pardu stöhnte und versuchte der Berührung auszuweichen. Im Raum war es zu heiß, und der Schlaf tat ihm wohl.


  »Hoheit.« Aenes Tonfall war drängend. »Hoheit, die Herzleser sind da.«


  Es war ihm gleich. Er wollte weiterschlafen. So gut hatte er sich den ganzen Tag nicht gefühlt. Doch die Hand auf seiner Schulter schüttelte ihn erneut, und diesmal schoß der Schmerz bis in seine Füße. Er öffnete die Augen. Der Raum drehte sich um ihn. Er schloß sie wieder, zwang den Raum innezuhalten, dann öffnete er wieder ein Auge. Das Drehen hatte aufgehört, dafür füllte Aenes Gesicht sein Blickfeld aus. Der Diener war aufrichtig um ihn besorgt …


  Oder vielleicht war es bei ihm dasselbe wie mit Tarne.


  Bei diesem Gedanken wurde Pardu vollständig wach. Mit zitternden Gliedern und schwindligem Kopf richtete er sich auf. »Wasser«, krächzte er.


  Aene nickte und schnippte mit den Fingern. Ein anderer Bediensteter brachte ein volles Kelchglas, an dem Tropfen herunterliefen. Pardu nahm es entgegen, genoß die Kühle in seinen Händen, hielt es sich ans Gesicht. Das kalte Glas tat so gut. Er nahm einen Schluck und behielt ihn eine Weile im Mund, ehe er das Wasser seine verräterische Kehle hinunterrinnen ließ. Das Kratzen ließ nach, allerdings nur für einen Augenblick.


  »Die Herzleser sind da«, sagte Aene.


  »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört.« Pardu nippte abermals am Wasser, schluckte und wartete darauf, daß der Hustenreiz wieder einsetzte. Er blieb jedoch aus. »Kleide mich an.«


  Aene half Pardu beim Aufstehen, zog ihm seine Gewänder aus und gab ihm neue. Dann bürstete Aene ihm das Haar, tauchte ein Tuch in das frische Wasser und wischte Pardu den Schweiß vom Gesicht.


  »Seid Ihr bereit, Hoheit?«


  Pardu saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen und hatte sich ein weiteres Kissen zwischen Wand und Rücken gestopft, so daß er sich anlehnen konnte. Er hatte schlimmere Schmerzen als vor dem Einschlafen. »Schick sie herein.«


  Die beiden Frauen wirkten mitgenommen und verängstigt. Das Gesicht der Robusten war verheult; die Schlanke sah aus, als sei sie innerlich zerbrochen. Er bedeutete ihnen, sich zu setzen. Sie nahmen im Schneidersitz ihm gegenüber Platz.


  »Könnt ihr eine Lesung durchführen?« fragte er.


  Sie schauten einander an. »Wir glauben, ja«, sagte die Robuste. »Aber diese Erfahrung ist neu für uns. Wir wissen es nicht.«


  Er nickte und wünschte, das Schwindelgefühl würde endlich aufhören. »Dann wollen wir es hier versuchen.«


  »Und wenn wir nicht lesen können?« Die schlanke Frau zitterte beim Sprechen. Ihre Angst war Pardu zuwider. Ganz gleich, was mit ihr geschehen würde, sie mußte vor ihm ruhig bleiben, und das tat sie nicht.


  »Darüber brauchen wir uns jetzt noch keine Sorgen zu machen.« Er reichte ihr seine linke Hand. »Lies.«


  Die schlanke Frau machte große Augen. »Euch, Hoheit?«


  Pardu biß sich auf die Lippen. Er war diese Verzögerungen leid. »Ich wurde schon dreimal gelesen. Ich würde es merken, wenn Ihr lügt.«


  Sie nickte kurz und nahm seine linke Hand. Ihre Handflächen waren feucht, ihre Finger hingegen trocken. Er schloß die Augen. Er spürte, wie die Kraft in ihn eindrang. Eine neue Erfahrung, wahrscheinlich hervorgerufen durch seine zunehmende Schwäche. Bei den anderen Malen, da man ihn gelesen hatte, war er gut bei Kräften gewesen.


  Die Kreide kratzte über die Schiefertafel. Die Kraft zog sich aus ihm zurück. Er hatte das Gefühl, man habe in sein Herz hineingebohrt und darin herumgestochert. Die Schmerzen wurden schlimmer, und er hätte am liebsten geschlafen …


  Dann ließ sie seine Hand los. Er seufzte und schlug die Augen auf. Die Robuste hatte die Tafel genommen und betrachtete sie eingehend. Er beugte sich vor. So wie jedesmal sah sie leer aus.


  Die Frau sah zu ihm auf. Sie leckte sich über die Unterlippe, ein Zeichen von Unruhe.


  »Wieder nichts?« fragte er.


  »Doch.« Sie holte tief Luft. »Ich erkenne Euer Herz.«


  »Dann sag mir, was du siehst.«


  Sie rückte die Tafel zurecht. Sie wollte ihm nichts sagen, und einen Augenblick lang meinte er, sie werde es auch nicht tun. »Euer Herz ist von Narben verdickt, von denen viele aufgebrochen sind und bluten. Mir scheint, Euer Herz sei einmal geborsten und als sei das, was ich sehe, ohne Gewicht für das, was es einmal war. Euer Herz wurde zahllose Male gebrochen, und jedes Fitzelchen Oberfläche wurde mindestens einmal verwundet. Ihr habt das Herz eines starken Mannes, doch nun wird es schwächer. Seine Schwäche rührt vom Alter her und von zu großer Belastung. Wenn Eure Krankheit Euch nicht umbringt, dann wird es Euer Herz tun.«


  Pardu hatte diese Worte erwartet, dennoch taten sie weh. Er schloß die Augen, versuchte sich das verschorfte, narbige Etwas vorzustellen, das ihn nun nicht länger am Leben erhalten wollte. Er vermochte es nicht zu sehen. Er fragte sich, ob die Herzleserinnen wohl ihr eigenes Herz zu sehen vermochten.


  Er schlug die Augen wieder auf. Die Herzleser schauten ihn mit banger Erwartung an. »Es wird Zeit«, sagte er, »mit der eigentlichen Lesung zu beginnen.«


  


  34. KAPITEL


  


  Als Tarne den Versammlungsraum betrat, verstummten die Gespräche. Die Berater schauten zu, wie er über den Mittelgang zu seinem Platz schritt. Als er sich setzte, empfand er die Kälte im Raum deutlicher als je zuvor. Vasenu ließ Tarne nicht aus den Augen und lächelte schwach.


  Tarne hätte alles dafür gegeben, wenn er dieses Lächeln hätte auslöschen können. Es war ihm nicht gelungen, sich den Herzlesern zu nähern, wie er es vorgehabt hatte. Er hatte sie daran erinnern wollen, daß er immer noch genügend Macht hatte, doch als er von den Soldatenunterkünften zurückgekommen war, waren die Herzleser verschwunden gewesen. Hier waren sie auch nicht, doch einer der Pagen hatte ihm Bericht erstattet.


  Die Tafeln lagen immer noch dort auf dem Podium, wo sie bei Radekirs Erscheinen gelegen hatten. Als er an sie dachte, lächelte Tarne. Er hatte die Herzleser nicht einschüchtern können, aber sie würden seine Macht dennoch zu spüren bekommen.


  Die Tür hinter dem Podium öffnete sich, und die Herzleser traten ein. Mit gesenkten Köpfen schlugen sie einen Bogen um die beiden Brüder und schritten die Stufen zu den Tafeln hinunter. Tarne vermochte keinerlei Anzeichen von Einmütigkeit zu erkennen, aber er wußte, daß ihr Erscheinen Gegenteiliges bedeuten mußte.


  Der König folgte ihnen, gestützt von seinen Bediensteten. Er ging langsamer als zuvor, seine Bewegungen wirkten noch mühsamer. Tarne hatte noch nie erlebt, daß jemand binnen eines Tages dermaßen verfallen war. Er hatte den Eindruck, der König werde die Woche nicht mehr überstehen.


  Tarne schaute Dasis an und wünschte, sie hätte aufgesehen. Er hätte sie gern mit einer Geste oder einer Grimasse daran erinnert, daß sie immer noch Ele für ihn auswählen sollte. Sie aber rührte sich nicht. Er überlegte, ob sie wohl trotzdem tun würde, was er von ihr verlangte.


  Die Bediensteten hielten den König aufrecht. Er räusperte sich. Das Geräusch hallte im übergroßen Raum wider. »Wir werden nun fortfahren. Wenn Dasis die bereits angefertigten Tafeln nicht zu lesen vermag, wird Stashie sie neu zeichnen. Wenn ich einen Sohn mit einem reinen Herzen habe, wird er Herrscher. Ihr alle werdet ihm gehorchen und seine Macht nicht in Frage stellen.«


  Dasis hob die Tafeln hoch. Dann holte sie ein Tuch aus ihrer Tasche und wischte sie ab. »Hoheit«, flüsterte sie, »ich glaube, wir sollten die Lesung wiederholen. Ich erkenne die Herzen, aber ich weiß nicht mehr, welches zu wem gehört.«


  Ele ballte die Fäuste. Tarne umklammerte seine Knie. Vasenu hatte sich nicht gerührt. Er schien diese Wendung erwartet zu haben.


  »Vasenu«, kommandierte der König, dann nahm er rasch Platz, allzu rasch, so als könnten ihn seine Beine nicht mehr tragen.


  Vasenu erhob sich, schritt vom Podium herunter und nickte Tarne zu. Tarne regte sich nicht. Was für ein Hochmut. Bloß weil er glaubte, gewonnen zu haben. Vasenu meinte tatsächlich, die Entscheidung des Königs bedeute etwas. Tarne würde ihm das Gegenteil beweisen. Er würde ihnen allen zeigen, wieviel Macht der König auf seine letzten Tage noch hatte.


  Vasenu nahm vor Stashie Platz und reichte ihr seine linke Hand. Stashie holte die Kreide aus dem Beutel und begann rasch zu zeichnen. Dann legte sie die Tafel beiseite und ließ Vasenus Hand los. »Ich danke Euch«, sagte sie.


  »Ich danke dir«, erwiderte er mit großem Ernst. Dann stand er auf und nahm wieder seinen Platz am Rand des Podiums ein. Ele erhob sich als nächster. Sogar vom Boden aus sah man sein Zittern. Er nahm die Stufen behutsam, so als befürchtete er, vor Beunruhigung zu stolpern. Er kniete wie ein Bittsteller vor Stashie nieder und reichte ihr seine linke Hand.


  Stashie nahm seine Hand und griff fast augenblicklich zur Kreide. Diesmal wirkte die Zeichnung einfacher. Stashie machte weniger Striche und kam rascher zum Ende. Tarne klopfte das Herz in der Brust. Vielleicht war seine Demütigung umsonst gewesen. Vielleicht war Ele derjenige mit dem reineren Herzen.


  »Ich danke Euch«, sagte Stashie.


  Ele nickte ihr zu und kehrte an seinen Platz zurück. Dasis betrachtete die Tafeln. Nach einer Weile ergriff sie Stashies Hand.


  »Wir haben hier zwei Brüder«, sagte Dasis, »von gleichem Aussehen, mit demselben Geburtsdatum und entsprechendem Lebenswandel.«


  Pardu wirkte noch blasser als zuvor. Tarne überlegte, ob er sich bloß schlechter fühlte, oder ob ihm Dasis’ Worte nahegingen.


  »Dennoch unterscheiden sich ihre Herzen – so als wäre dem einen etwas gegeben, das dem anderen fehlt. Der eine Bruder hat nie begriffen, was Liebe ist. Sein Herz ist unbeschrieben und leer. Er hat Zuneigung empfangen und eigene Zuneigung zugelassen, doch nichts hat ihn innerlich berührt. Nichts berührt sein Herz.«


  Ele krampfte die Hände ineinander. Vasenu hatte sich nicht gerührt.


  »Der andere Bruder hat jeden Tag seines Lebens geliebt. Sein Herz ist gezeichnet, pockennarbig und angekratzt. Er weiß zu geben und auch, daß Geben manchmal Schmerzen bedeutet. Dieser Bruder hat das reinere Herz, denn er weiß, daß es ohne Schmerz keine Liebe gibt.«


  Dasis legte die Tafeln weg. Sie stießen klirrend an die Treppenstufen. Dasis stand auf und zog Stashie mit sich hoch. »Vasenu«, sagte sie, »Euer Herz ist rein, und Ihr versteht es zu lieben.«


  Ele stieß einen erstickten Schrei aus und wäre beinahe aufgesprungen. Tarne rührte sich nicht. Diese verfluchten Frauen. Wahrscheinlich hatten sie Vasenu ausgewählt, um es ihm heimzuzahlen. Er nickte einem Wachposten nahe der Tür zu. Der Posten erwiderte sein Nicken und ging hinaus.


  Der König schnippte mit den Fingern, worauf die Bediensteten ihm beim Aufstehen halfen. »Vasenu.« Der König reichte seinem Sohn die Hand. »Vom heutigen Tag an wirst du den Namen meines Erben und Nachfolgers tragen. Nach meinem Tod wirst du meine Stelle einnehmen und solange gerecht herrschen, bis dein Sohn an deine Stelle tritt.«


  Vasenu nahm Pardus Hand und stellte sich neben seinen Vater. Ele sank mit leerem Gesicht ins Kissen zurück.


  »Mein Sohn Ele«, fuhr der König fort, »soll die Ländereien meines Bruders östlich des Palastes erben. Er wird der engste Berater Vasenus sein, und ihm soll die Achtung entgegengebracht werden, die einem Königssohn gebührt.«


  Tarne verschränkte die Arme vor der Brust. Ele war erbost. Tarne spürte das über die Entfernung hinweg. Vasenu mochte Tarne hassen, doch das galt nicht für Ele. Ele würde sich für den Verrat seines Vaters bestimmt rächen wollen.


  »Was meine Berater betrifft«, fuhr der König fort, »so erwarte ich, daß Ihr Vasenu ebenso gegenübertretet, wie Ihr mir gegenübergetreten seid, nämlich mutig, aufrichtig, achtungsvoll und treu ergeben. In diesem Königreich liegt unsere Zukunft begründet. Wir müssen alles dafür tun, daß es Bestand hat.«


  Die Herzleser sammelten ihre Habseligkeiten ein und traten an den Rand des Podiums. »Genug der Reden«, sagte der König. Er klatschte in die Hände. »Die Festlichkeiten mögen beginnen.«


  Draußen begann der Chor wieder zu singen, diesmal eine schwungvolle, freudige Weise. Tarne hätte die Sänger am liebsten erwürgt. Ihm war nicht nach Feiern zumute. Die verfluchten Frauen hatten alles vermasselt. Als er aufstand, wurde er von den Beratern mitgerissen, die zum Podium drängten, um dem neuen König als erste zu gratulieren. Ele stand abseits bei den Herzlesern, vergessen und verloren. Tarne bahnte sich einen Weg zu Ele. Stashie sah Tarne kommen und eilte davon.


  Tarne ergriff Eles Hand und drückte sie kurz. »Das Glück läßt sich auch zwingen, wißt Ihr.«


  »Wie?« fragte Ele.


  Doch Tarne gab keine Antwort. In dieser Umgebung durften sie nicht offen miteinander reden. Er würde den richtigen Zeitpunkt abwarten und dafür Pläne schmieden. Einstweilen blieb ihm nichts anderes übrig, als dem neuen König zu gratulieren, auch wenn der es nicht lange bleiben würde.


  


  35. KAPITEL


  


  Stashie faßte Dasis bei der Hand. Sie beeilten sich, hier herauszukommen. Sie mußten verschwinden, ehe etwas geschah. Tarne war ihnen gerade eben zu nahe gekommen, und all die Leute – die Leute des Königs – wurden gegen sie gepreßt. Das konnte sie – Stashi – nicht ertragen. Sie wollte fort von hier.


  Als sie Anstalten machte, die Treppe hinunterzugehen, hielt Dasis sie fest. »Man hat uns noch nicht bezahlt.« Dasis mußte schreien, um den Lärm zu übertönen. Von dem ganzen Gedränge war es auf einmal warm im Raum geworden.


  »Das ist mir gleich«, meinte Stashie und zerrte an Dasis.


  Dasis rührte sich immer noch nicht. »Und was ist mit Radekir?«


  Stashies Herz erstarrte. Sie hatte Radekir ganz vergessen. Vor lauter Sorge um sich selbst hatte sie die Frau, die wegen ihres Versagens eingesperrt worden war, vollkommen aus den Augen verloren.


  Stashie ließ Dasis’ Hand los und wappnete sich innerlich. Sie bahnte sich einen Weg durchs Gewühl, das sich um den König und seinen Sohn gebildet hatte. Der andere Sohn, der ›unreine‹, beobachtete sie mit gehetztem Blick.


  »Verzeihung, Hoheit.«


  Außer ihrem unmittelbaren Nachbarn beachtete sie niemand. Die Miene des Mannes drückte aus, daß sie hier fehl am Platz sei. Stashie drängte sich an ihm vorbei und versuchte es erneut. »Hoheit!«


  Der König schaute hoch. Er wirkte nicht erfreut. Als er die Hand hob, verstummten die Gespräche.


  Stashie machte einen Knicks, versuchte dem König Achtung zu erweisen. »Verzeiht, Hoheit, aber unsere Freundin ist immer noch eingekerkert. Wir haben gelesen. Könnt Ihr sie jetzt freilassen?«


  Dasis schob sich neben Stashie. »Bitte, Hoheit. Man hat uns auch noch nicht bezahlt.«


  Ihre Stimme hallte in der plötzlichen Stille wider. »Unverschämte Bauernweiber«, flüsterte jemand. Die gehässigen Worte wiederholten sich Mal um Mal, und jedesmal klangen sie höhnischer.


  Der König setzte zu sprechen an, dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt und krümmte sich zusammen. Sein Erbe hielt ihn fest. Blut sickerte dem König zwischen den Fingern hervor. Ein Bediensteter reichte ihm ein frisches Taschentuch, mit dem sich der König Gesicht und Hände abwischte. Er erhob sich langsam, so als bereiteten ihm die Bewegungen Schmerzen. »Sorg dafür, daß sie bezahlt werden, Aene. Und laß die Frau frei.« Er schluckte, dann wandte er sich an Stashie und Dasis. »Ich danke euch für eure Dienste. Das Verhalten meines Beraters bedaure ich. Seid versichert, daß man euch nicht noch einmal belästigen wird.«


  Dasis nickte. »Ich danke Euch, Hoheit.«


  Dasis knickste erneut. Sie hatte kein Vertrauen in die Worte des Königs, sah aber andererseits auch keinen Grund, ihm zu widersprechen. Sie war eine Bäuerin, so hatte man sie genannt, und Bauern hatten stets unter den fürstlichen Herrn und ihresgleichen zu leiden. Daran würde sich auch nichts ändern.


  Der Diener des Königs, Aene, kam die Stufen herunter. »Ich hole das Geld und werde euch helfen, eure Freundin herauszuholen«, sagte er.


  Das Lärmen setzte wieder ein. Dasis folgte Aene auf den Fersen und bahnte sich einen Weg durch das Gewühl auf der Treppe. Stashie blieb ein Stückchen zurück, da sie wiederholt abgedrängt wurde.


  Jemand packte sie beim Arm. Sie machte sich los, bloß um abermals festgehalten zu werden. Als sie aufsah, blickte Tarne sie an, mit geröteten Wangen und funkelnden Augen. »Glaub ja nicht, du könntest mich so einfach betrügen und ungeschoren davonkommen«, sagte er. »Ich bin immer noch ein mächtiger Mann, mächtiger, als alle Welt meint.«


  Stashie riß sich los. »Ihr habt doch gar nichts davon, wenn Ihr uns bedroht.«


  »Ich weiß Mittel und Wege, den Leuten klarzumachen, daß sie mir nicht in die Quere kommen sollen. Stell dir nur vor, wie sich der Kopf deiner Partnerin auf einem Stock ausmachen würde. Andere Leute könnten sich ein Beispiel daran nehmen, bevor sie auf dumme Gedanken kommen wie du.«


  »Das würdet Ihr nicht tun.«


  Tarne zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Das wäre zu offensichtlich. Das Unerwartete liegt mir mehr. Nur keine Angst. Für das, was du getan hast, wirst du mir bezahlen. Das schwöre ich dir.«


  Stashie stieß ihn weg und bahnte sich einen Weg durchs Gewühl. Einmal schaute sie sich um. Er folgte ihr nicht, sondern stand lächelnd am Fuß der Treppe, als sei er niemals gedemütigt worden.


  Auf dem Mittelgang waren weniger Menschen, und gleich darauf hatte Stashie Dasis und Aene eingeholt. »Alles in Ordnung?« erkundigte sich Dasis. »Du bist so blaß.«


  »Alles in Ordnung«, meinte Stashie. Sie schritt kräftig aus, fest entschlossen, sich Tarne gegenüber nicht anmerken zu lassen, daß er sie erschreckt hatte. Wenn sie erst einmal den Palast hinter sich gelassen hatten, würde sie Dasis dazu überreden, Leanda zu verlassen. Solange Tarne ihren Aufenthaltsort nicht kannte, konnte er ihnen auch nichts anhaben. Sie würde Dasis bitten, Radekir ebenfalls mitzunehmen, wenigstens ein Stück weit. Sie wollte verhindern, daß Tarne Radekir unter Druck setzte, um herauszufinden, wohin Stashie verschwunden war.


  Aene führte sie durch einen Seiteneingang des Versammlungsraums hindurch in einen schmalen Gang. Über eine Treppe gelangten sie in einen kurzen tunnelartigen Korridor. Neben der Tür am Ende des Gangs brannte eine Fackel. Aene nahm die Fackel und klopfte fünfmal in einem bestimmten Rhythmus. Die Tür schwang auf.


  Im Innern des von Kerzen erleuchteten Raumes standen Tische. Es roch nach Rauch und nach Schweiß. Vier Männer saßen an den Tischen, schrieben Zahlen und zählten Münzen. Die Schatzkammer des Königs. Stashie hatte davon gehört, hätte sich aber nie geträumt, sie jemals zu Gesicht zu bekommen.


  »Ich brauche Geld für die Bezahlung der Herzleser«, sagte Aene.


  Einer der Schreiber erhob sich. Er ging zur Rückseite des Raumes, öffnete eine kleine Tür und verschwand. Nach einer Weile kehrte er mit vier kleinen Geldbeuteln zurück.


  »Ich habe es aufgeteilt, so ist es leichter zu tragen«, meinte er.


  Aene reichte den beiden Frauen je zwei Beutel. Ihr Gewicht überraschte Stashie. Dasis schaute in ihre Geldbeutel hinein. Darin funkelte Gold. Stashie band ihre an der Innenseite des Rocks fest, so daß sie ihr beim Gehen gegen das Bein schlagen würden. Dasis tat es ihr nach.


  Aene dankte dem Schreiber und geleitete die beiden Frauen aus dem Raum. »Glaubt ja nicht, ihr kämt hier noch einmal herein«, sagte er. »Das Klopfzeichen ändert sich täglich, und solltet ihr einzudringen versuchen, wird man euch töten. Habt ihr verstanden?«


  Stashie nickte. Mord, Terror und Einschüchterung. Die Maßnahmen dieser Leute widerten sie an. Dasis umklammerte Stashies feuchte Hand.


  »Was ist mit Radekir?« fragte Stashie.


  »Man hat sie weggebracht. Kommt mit.« Aene steckte die Fackel in die Halterung zurück und stieg vor ihnen die Treppe hoch. Als sie wieder im Korridor angelangt waren, wandte er sich nach rechts. Hier war es finsterer, und es roch modrig. Arme Radekir. Sie hatte doch lediglich helfen wollen. Sie war hergekommen, obwohl Stashie sich beim Abschied so kühl verhalten hatte. Sie hatte an Stashie geglaubt und mußte nun dafür bezahlen.


  Der Gang wollte gar kein Ende nehmen. Es wurde feucht und kühl. Eine einzelne Fackel tropfte in der stickigen Luft. Als Aene sie anschaute, meinte Stashie einen Anflug von Unbehagen an ihm wahrzunehmen.


  »Kommt weiter«, sagte er. Seine Stimme hatte einen drängenden Unterton. Vielleicht erschreckte ihn etwas. Ein Stück weiter sah Stashie den Fackelhalter. Er war leer, und dieser Teil des Ganges lag im Dunkeln. Ein neuer widerlicher Geruch hing in der Luft, ein vertrauter Geruch, der sie an – Tarne denken ließ und an ihren Bruder Tylee.


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Holt die andere Fackel«, sagte Aene.


  Stashie hatte bereits kehrtgemacht. Sie rannte den Gang entlang, fort von dem Geruch, fort von Dasis, fort von allem, das sie an die Vergangenheit erinnerte. Dann trat ihr Radekirs Gesicht vor Augen, sie erinnerte sich an die sanfte Berührung ihrer Hand und an ihr liebliches Lächeln in der vorigen Nacht. Stashie wurde langsamer. Als sie die Fackel erreicht hatte, nahm sie sie aus der Halterung.


  Die Fackel war halb heruntergebrannt und fühlte sich warm an. Stashie mußte sich behutsam bewegen, denn vom Luftzug drohte die Fackel auszugehen. Als sie wieder bei Aene und Dasis angelangt war, sah sie, was ihn erschreckt hatte. Die Fackelhalter waren alle leer. Der Gang hätte hell erleuchtet sein sollen. Man hatte Radekir gar nicht in ein Verlies geworfen. Man hatte sie an einen durchaus angenehmen Ort gebracht und sie dort unter Aufsicht gestellt. Aber es hätte hell sein sollen.


  »Wo ist sie?« fragte Dasis.


  Aene leckte sich die Lippen. »Sie sollte oben im Zimmer sein«, antwortete er.


  Stashies Fackel erhellte ihnen den Weg. Ausgebrannte Fackelhülsen waren auf dem Boden verstreut. Stashie trat eine beiseite und stieß gegen eine zweite, die über den Boden rollte, bis sie gegen die Wand prallte.


  »Radekir?« Stashies Stimme hallte von den Wänden wider. Außer Dasis und Aene spürte sie niemanden; aus der Dunkelheit strahlte keine Wärme hervor.


  Aene nahm Stashie die Fackel ab. Er hielt sie vor sich ausgestreckt wie ein Schwert. »Eigentlich müßten hier Wachposten sein«, sagte er.


  Die Kälte war bis in Stashies Knochen vorgedrungen. Dasis faßte Stashie bei der Hand, doch Stashie schüttelte sie ab. Sie wollte sich nicht ablenken lassen. Sie mußte Radekir finden.


  Aene trat in den Raum. Seine Hand zitterte, und die Fackel erlosch. Dasis nahm sie ihm ab, ehe sie herunterfiel. Er wandte sich ab und erbrach sich an der Wand. Dasis legte sich die Hand auf den Mund und ging rückwärts aus dem Raum. Stashie nahm ihr die Fackel ab und trat vor. Was immer im Zimmer sein mochte, sie würde es ertragen. Sie hatte schon nahezu alles gesehen.


  Der widerliche Geruch wurde hier noch stärker. Die Wände waren schwarz von Blut, der Boden klebrig. Stashie stand mitten im Raum und blickte das Etwas an. Das Gesicht – ihr Gesicht, Radekirs Gesicht – war unversehrt, den Rest des Körpers jedoch hatte man wie zum Ausschmücken im Raum verteilt. Manche Teile waren verbrannt worden, damit sie an der Wand hafteten. Stashie achtete nicht darauf und trat weiter vor, den Blick starr auf Radekirs Kopf gerichtet. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, ihr Mund ein schmaler Strich. Stashie berührte Radekirs Wange. Sie war noch warm. Sie war noch nicht lange tot.


  Das Unerwartete liegt mir mehr. Nur keine Angst. Für das, was du getan hast, wirst du mir bezahlen.


  Stashie ballte ihre freie Hand. Tarne. Diesmal verspürte sie keine Angst, sondern Wut. Er hatte ihr nichts erspart, und schlimmer konnte es nicht werden. Aber er täuschte sich.


  Diesmal würde er dafür bezahlen.
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  36. KAPITEL


  


  In den Stallungen war es warm, und es roch nach Pferden. Vasenu rieb gerade die Stute Nebel ab, wischte den Schweiß von ihrer schwarzen Flanke. Er mochte diese Tätigkeit. Sie vermittelte ihm das Gefühl, dazuzugehören, und erinnerte ihn daran, wie das Leben vor der Erkrankung seines Vaters gewesen war. Manchmal überlegte Vasenu, ob sich die Herzleser nicht vielleicht geirrt hatten. Die zahllosen Regierungsgeschäfte waren ihm verhaßt. Die vielen kleinen Entscheidungen, von denen jede Auswirkungen auf anderer Leute Leben hatte, wurden ihm lästig. Vielleicht wäre es besser gewesen, ein anderer wäre an seiner Stelle gewesen, der die Entscheidungen auf die leichte Schulter nahm anstatt über jeder Veränderung und jeder Kleinigkeit zu brüten.


  Die Stute wieherte. Er griff in die Tasche, fand jedoch nichts, was er ihr hätte geben können. Ein Stallbursche kam herüber und reichte ihr eine Leckerei. Vasenu lächelte zustimmend.


  »Hoheit?«


  Vasenu wandte sich um. Seit sich der Zustand seines Vaters verschlechtert hatte, behandelte ihn jedermann als König. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, daß man ihm die gleiche Achtung entgegenbrachte wie seinem Vater, aber wenigstens antwortete er inzwischen angemessen darauf.


  In der Stalltür stand Aene. Sein Gesicht war gerötet. Er atmete schwer, als habe er einen weiten Weg hinter sich. »Euer Vater, Hoheit. Er braucht Euch.«


  Vasenu reichte die Bürste dem Stallburschen, dann eilte er ins Freie. Die Nachmittagssonne brannte herab. Der gleißende Sand ließ Vasenu blinzeln. Er haßte die Wärme, die sonnendurchglühte Hitze dieses Orts. Er verstand nicht, warum man den Palast nicht nach Norden verlegt hatte, wo die Luft frischer und kühler war und wo nicht gleich jeder Vorfall zum Notfall wurde, denn dort störte keine Hitze, die hier alles noch schlimmer machte, als es eigentlich war.


  Aene führte ihn an den Soldatenunterkünften vorbei, durch eine kleine Baumgruppe hindurch und zur Rückseite des Palastflügels seines Vaters. Der Bedienstete sagte nichts, schlug aber ein erstaunliches Tempo an.


  »Was ist denn los?« fragte Vasenu.


  »Er stirbt.« Aene öffnete einen Nebeneingang. »Wenn Ihr möchtet, hole ich Euren Bruder.«


  Vasenu nickte. »Ele muß zugegen sein.«


  Während Aene zu Eles Gemächern eilte, ging Vasenu weiter. Im Flügel seines Vaters roch es nach Blut und Krankheit. Beim Eintreten verzog Vasenu jedesmal das Gesicht. Er kam nicht gern hierher, zwang sich aber trotzdem dazu, jeden Tag vorbeizuschauen, auch wenn es auf seine Besuche wahrscheinlich nicht mehr ankam. Sein Vater hatte kurz nach der Lesung aufgehört zu sprechen. Dann hatte er angefangen, ständig zu schlafen. Vergangene Woche hatte er irre geredet, und jetzt lag er nur noch auf seinem Lager, blickte ins Leere und phantasierte.


  Es erfüllte Vasenu mit Abscheu, den Verfall dieses ehemals mächtigen Mannes mitanzusehen. Seit sein Vater aufgehört hatte zu sprechen, hatte Vasenu nur noch dessen engsten Vertrauten, ein paar Bedienstete und Ele in seine Nähe gelassen. In den letzten Wochen hatte ihn niemand mehr von sich aus aufgesucht. Niemand außer Vasenu.


  Er öffnete die Tür zum Gemach seines Vaters und trat hindurch. Der Krankheitsgeruch war hier stärker. Sein Vater ruhte wie ein bleiches Gespenst inmitten der Kissen. Seine Haut war durchscheinend, und die Knochen traten aus seinem Gesicht hervor. In den vergangenen Wochen war er um Jahrzehnte gealtert. Der Mann, den Vasenu einmal kannte, hatte sich mittlerweile in einen alten Tattergreis verwandelt, der darauf wartete, daß sein Herz aufhörte zu schlagen.


  »Vater?« Vasenu kniete nieder und nahm die Hand seines Vaters. Die Finger zuckten leicht. Der König hatte die Augen geschlossen.


  Vasenu begriff nicht, warum Aene ihn geholt hatte, doch anscheinend hatte den Bediensteten irgend etwas im Gebaren des Königs erschreckt. Bis jetzt hatte er Vasenu noch niemals von seinen Pflichten fortgerufen.


  »Vater, ich bin es, Vasenu.«


  Das Zucken hielt an. Die Zunge hing dem König seitlich am Mund heraus. Auf seinen Wangen waren Blutflecken. Vasenu strich dem König das Haar aus der Stirn.


  »Vater, ich bin da.«


  Der König regte sich nicht. Aene erschien in der Tür, mit Ele neben sich.


  »Was hat sich verändert?« fragte Vasenu.


  »Ich gab ihm Wasser, und er hat nicht geschluckt.« Aenes Stimme schwankte. »Ich habe Speise auf seine Zunge gelegt, dort aber blieb sie liegen, bis ich sie wieder entfernte. Er atmet nur noch ganz flach. Ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Es könnte Tage dauern«, fauchte Ele. Seit der Lesung war er erbost.


  »Nein.« Aene kniete neben Vasenu nieder. »Er hat mir erzählt, wie sein Vater gestorben ist. Hat mir das Krankheitsbild erklärt und geschildert, wie die Krankheit voranschreitet. Vielleicht noch Stunden, aber keine Tage mehr.«


  »Danke.« Vasenu hielt die Hand seines Vaters weiter fest. Stunden. Das Wort löste einen Schauder in ihm aus, der in ein Gefühl der Leere mündete. Er hatte auf den Tod seines Vaters gewartet, hatte ihn herbeigesehnt, denn er verabscheute es, seinen Vater leiden zu sehen. Doch er war nicht vorbereitet darauf. Wäre er vorbereitet gewesen, hätte er nicht diese Leere verspürt.


  Vasenu schloß die Augen und erinnerte sich an den strengen, mächtigen Mann mit der tiefen Stimme, an den Vater, der sie großgezogen und beisammen gelassen hatte. Als Knabe hatte er diesen Mann nach Kräften verehrt, und um die Aufmerksamkeit und Anerkennung seines Vaters gebuhlt.


  Jemand berührte ihn am Arm. Er öffnete die Augen. Ele saß neben ihm und streichelte das Gesicht seines Vaters.


  »Er war immer so stark«, sagte Ele.


  »Das ist er immer noch«, entgegnete Vasenu, »sonst würde er sich nicht so ans Leben klammern.«


  »Er klammert sich nicht fest. Er stirbt.« Ele erhob sich brüsk und ging zur anderen Zimmerseite. »Ich weiß nicht, was ich hier soll. Du kannst die Totenwache alleine halten.«


  Der Rhythmus der zuckenden Finger blieb unverändert. Vasenu schaute seinen Bruder nicht an. »Du kannst ihm deine Anteilnahme zeigen.«


  »Warum sollte ich Anteil nehmen? Er hat mich fallengelassen.«


  Vasenu drückte die Hand seines Vaters, dann ließ er sie los und wandte sich zu seinem Bruder um. »Er hat dich nicht fallengelassen. Wir wußten beide, daß wir irgendwann verschiedene Aufgaben übernehmen würden. Darauf hat er uns von Anfang an vorbereitet.«


  »Er hat immer deutlich erkennen lassen, daß er dich vorzieht.«


  Vasenu stand auf. »Gehen wir nach draußen.«


  Ele schüttelte den Kopf. Er nahm auf einem der Kissen Platz. »Nein, wir bleiben hier.«


  »Ich will nicht, daß er diesen Streit mitanhört. Das muß nicht sein.«


  »Sein Gehirn ist schon lange tot.« Ele lehnte sich zurück, ohne sich zu entspannen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und falls nicht, soll er ruhig erfahren, wie mir zumute ist.«


  Vasenu kauerte neben Eles Kissen. »Es stimmt nicht, daß er mich immer schon bevorzugt hat. Er hat uns beide gleich behandelt. Du täuschst dich, wenn du das glaubst.«


  »Er hat dich vorgezogen«, wiederholte Ele. »Und als offensichtlich wurde, daß die Lesung nicht nach seinen Wünschen lief, hat er die Herzleser beiseitegenommen und ihnen gesagt, was er von ihnen hören wollte. Er hatte nicht den Mut, öffentlich zu seiner Entscheidung zu stehen. Deshalb mußte er sich hinter zwei Frauen und einem Haufen lächerlichen Aberglaubens verstecken.«


  Vasenu wippte auf den Fersen vor und zurück. Er hatte ein flaues Gefühl im Bauch. »Wer hat dir das gesagt? Tarne?«


  »Das brauchte mir niemand zu sagen. Ich glaube an die Rechtmäßigkeit deiner Herrschaft ebenso wie an seine Liebe.« Ele streckte die Hand zu seinem Vater aus und erstarrte. Vasenu folgte seinem Blick. Der König zitterte heftiger als zuvor. Seine Lippen arbeiteten, als versuchte er zu sprechen.


  »Hört auf«, sagte Aene. »Ihr regt ihn auf.«


  »Wir werden diese Unterhaltung ein andermal fortsetzen«, sagte Vasenu. Er eilte zu seinem Vater und ergriff dessen zuckende Hand. »Es ist gut, Vater. Wir werden uns wieder vertragen.«


  Der König bewegte den Kopf von links nach rechts. Vasenu vermochte nicht zu erkennen, ob es sich um eine absichtliche oder zufällige Bewegung handelte. Ele stand auf und trat neben ihn, schaute auf ihren Vater hinunter. »Ich habe ihn aufgeregt, wie?«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Vasenu. »Rasch. Nimm seine andere Hand. Zeig ihm, daß du ihn gern hast.«


  »Was, soll ich etwa lügen? Ich kann doch nicht lieben, weißt du nicht?« Ele lachte krächzend.


  »Ele, laß es gut sein. Er stirbt.«


  Ele verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir sprechen hier über meine Zukunft. Meine Zukunft ist zerstört. Ich werde es nicht gut sein lassen. Ich werde ihm nicht sagen, daß ich ihn liebe, wo ich im selben Augenblick alles hasse, wofür er steht. Und ich werde auch nicht tun, was du mir sagst, niemals.«


  Er ging hinaus, steif aufgerichtet und die Hände so fest ineinandergekrampft, daß Vasenu seine Knöchel weiß werden sah. Der König zitterte noch heftiger als zuvor.


  »Das ist nicht gut für Euren Vater«, meinte Aene. »Wenn sich seine Söhne am Totenbett streiten, wird seine Seele keine Ruhe finden.«


  »Schon gut, Vater«, sagte Vasenu und strich seinem Vater mit der Hand über die Stirn. Der König schwenkte immer noch den Kopf hin und her. »Ele und ich werden diesen Streit beilegen, das müßt Ihr mir glauben. Ganz bestimmt. Ich verspreche es.«


  »Nein!« Das Wort brach zusammen mit Spucke und Blut aus dem Mund des Königs hervor. Er zitterte so sehr, das man meinte, er wolle seine Haut abstreifen. Abermals bewegten sich seine Lippen, doch Vasenu hörte nichts.


  »Wir werden uns vertragen.« Vasenus Hände zitterten. Er nahm ein Taschentuch von einem Kissen neben dem Bett und wischte dem König den Mund ab. »Ich verspreche es. Ich werde dieses Land ebenso führen wie Ihr, Vater, und werde dafür sorgen, daß kein Zwist entsteht. Mit Ele werde ich …«


  »Nein.« Diesmal hatte der König leiser gesprochen.


  Vasenu schaute Aene an. Dieser hob die Schultern und klopfte die Kissen um den König herum auf, als könnten diese ihn festhalten.


  »Vater, bitte glaubt mir«, sagte Vasenu, der sich wieder wie ein verängstigtes Kind fühlte. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht …«


  Der König seufzte schwer. Sein Körper verkrampfte sich einmal, und dann lag er still. Seine Augen waren halb geöffnet und zeigten das Weiße, und seine Zähne hatten sich in die Zunge gegraben.


  Aene legte dem König seine Hand auf die Brust, dann hielt er sie ihm unter die Nase. »Er atmet nicht mehr«, sagte Aene. »Und ich fühle seinen Herzschlag nicht.«


  Vasenu hörte seinerseits einen Augenblick zu atmen auf. Der Sauerstoffmangel füllte die Leere in seinem Bauch mit einer Straffheit aus, die beinahe angenehm war. Er wollte den alten Mann schütteln, ihn wieder zum Leben erwecken, bis er sich aufrichten und ihn anschreien würde, weil er Ele nicht unter Kontrolle bekam. Er wollte, daß sein Vater ihm die Verantwortung abnahm, wieder die Macht ergriff und die Welt um sie herum beherrschte. Die Haut war noch warm, doch sie regte sich nicht auf seine Berührung hin.


  Er holte tief Luft, dann richtete er sich langsam auf. »Bereite die Fahnen vor«, sagte er. »Und laß jemanden am Leichnam meines Vaters singen, damit seine Seele Frieden findet. Wir müssen den Übergang möglichst reibungslos gestalten.«


  »Jawohl.« Aene sah ihn nicht an. Er hatte die Hände ums Gesicht des Königs gelegt und hielt es fest, als wolle er es an seine Brust drücken.


  »Ich werde meinem Bruder Bescheid geben«, sagte Vasenu. Er wandte dem toten König und dessen Diener den Rücken zu und ging hinaus. Als er auf den Korridor trat, hatte er das Gefühl, der Krankengeruch klebe an ihm. Er wischte sich die Hände ab und strich über seine Ärmel. Er zitterte und atmete nur ganz flach. Vor lauter Angst, den zuckenden Körper seines Vaters vor sich zu sehen und wieder dieses Nein! zu hören, wagte er nicht die Augen zu schließen. Hatte sein Vater zum Tod nein gesagt? Oder zu Vasenus Worten? Was er auch gemeint haben mochte, es beunruhigte Vasenu.


  Er lehnte sich einen Augenblick an die Wand und ließ sich von der Kühle der Lehmziegel trösten. Der Streit mit Ele war unerwartet gekommen. Er hatte gedacht, alles sei geregelt. Ele war verbittert, doch Vasenu wäre an seiner Stelle ebenfalls verbittert gewesen. Aber sich deswegen zu streiten und in Frage zu stellen, wofür man sie erzogen hatte? Vasenu schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf und straffte die Schultern. Jetzt war er der König. Er hatte keine Zeit zu trauern. Er mußte die Regierungsgeschäfte weiterführen und den Streit mit seinem Bruder beilegen.


  Sein Vater hatte gewollt, daß sie Frieden miteinander schlossen. Vasenu brauchte diesen Frieden. Die Familie hatte sich durch die Krankheit und den Tod seines Vaters verändert, aber Vasenu würde nicht zulassen, daß sie auseinanderfiel. Das durfte sie nicht. Er und Ele waren Brüder. Ihre Liebe würde die Zeiten überdauern.


  


  37. KAPITEL


  


  Die Sonne stand im Zenit. Auf dieser Seite des Gebäudes schien es keinen Schatten zu geben. Stashie bedauerte es, keine Leinwand über ihren Tisch gebreitet zu haben. Unter dem Turban schwitzte ihr Kopf, und der Tisch hatte sich erhitzt. Sie saß im Schneidersitz darauf, während ihr Schweißperlen über die Wangen rannen. Keine Menschenseele verirrte sich auf den Basar. Sie schliefen alle zu Hause oder gingen in den kühlen, dunklen Räumen der Lehmziegelgebäude ihren Geschäften nach.


  Ihre Würfel waren heiß. Sie überlegte, ob sie unter den Tisch kriechen und für eine Weile schlafen sollte. Der Schatten würde ihren Armen und Beinen gut tun.


  Sie löste sich aus ihrer meditationsähnlichen Haltung und kroch unter den Tisch. Obwohl ihre Haut noch von der Hitze prickelte, verspürte sie doch bereits Erleichterung. Nur ein kleines Nickerchen. Sie tastete nach ihrem Geldbeutel, band ihn an ihrer Seite fest und legte sich auf den Teppich, ohne sich um die Sandkörnchen zu scheren, die der Morgenwind herangeweht hatte.


  Sie hatte nicht erwartet, daß sie sich so einsam fühlen würde. Als sie Dasis fortschickte, hatte sie geglaubt, allein sein zu wollen. Aber die Nächte zogen sich endlos hin, und wenn sie die Augen schloß, sah sie noch immer Radekirs im Todeskampf erstarrtes Gesicht vor sich. Sie hatte Radekir nicht geliebt. Sie liebte Dasis, aber Dasis hatte mit der Rache, die sie an Tarne nehmen würde, nichts zu schaffen. Stashie hätte es nicht ertragen, den einzigen Menschen zu verlieren, den sie liebte.


  Dasis hatte das nicht verstanden. Sie hatte geweint und gebettelt, hatte ihr versprochen, sich zu verstecken und ihr nicht in die Quere zu kommen. Doch Stashie war hart geblieben. Schließlich hatte sie Dasis verlassen und war ihr ferngeblieben, selbst dann, als Dasis versucht hatte, sich ihr wieder zu nähern. Das war schon beinahe vier Monate her, und seitdem hatte sie Dasis nicht mehr gesehen.


  Bis jetzt hatte sie noch nichts unternommen. Sie kam sich inwendig wie abgestorben vor, lebloser als nach der Durchquerung der Wüste, in dem Jahr, als Tarne ihre Familie umgebracht hatte. Alles, was sie wollte, war, sie zu rächen. Sie brauchte bloß noch einen Plan.


  »Stashie, Soldaten.«


  Sie war wohl eingenickt. Der Schatten war unter dem Tisch hervorgekrochen, so daß sie zur Hälfte in der Sonne lag. Sie blinzelte und beschattete die Augen mit der Hand. Neben dem Tisch hockte Ytsak, seine Augenklappe spiegelte hell die Sonne.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Soldaten?«


  »In der Nähe von meinem Stand. Na los, steh auf. Du mußt jetzt stark sein.«


  Stashie übersah seine ausgestreckte Hand und wischte sich den Sand von der Wange. Ihr war heißer als eben noch, als sie unter den Tisch gekrochen war. Sie rückte ihren Turban zurecht und wälzte sich in die Sonne hinaus. Die Tischplatte war glühendheiß, aber sie setzte sich trotzdem darauf. Ytsak lächelte sie an.


  »Das ist die Gelegenheit«, meinte er.


  Sie zuckte die Achseln. Er reichte ihr ein paar Datteln und schlenderte zurück zu seinem Stand. Er hatte ein wachsames Auge auf sie gehabt, seit sie Dasis fortgeschickt hatte, und er wußte, daß sie es auf Tarne abgesehen hatte. Ytsak schien eigene Gründe zu haben, sich zu rächen, obwohl er nie offen darüber sprach. Aber jedesmal, wenn sie etwas brauchte, war er für sie da.


  Fünf Soldaten drängten sich vor seinem Stand. Sein Partner feilschte mit ihnen um Obst. Stashie verspeiste die Datteln. Sie fühlten sich kühl an in ihrem Mund. Stashie hatte gar nicht gemerkt, wie durstig sie war.


  Einer der Soldaten lachte und ließ seine Kameraden stehen. Er wirkte stärker vom Wetter gegerbt als die anderen, vielleicht war er aber auch bloß älter und reifer. Sein sonnengebräuntes Gesicht lag voller Falten, aber seine Augen hatten die Frische der Jugend. Stashie beobachtete, wie er von einem Stand zum nächsten schlenderte, hier ein paar Stoffmuster berührte, dort an einem Speisestand verweilte und mit den jungen Mädchen schäkerte. Sie umklammerte ihre Knöchel und staunte, wie wenig Angst sie hatte. Mit ihrem Entschluß, Tarne zur Rechenschaft zu ziehen, war ihre Angst verschwunden. Wahrscheinlich leitete sie die Gewißheit, daß er sie nicht schlimmer verletzen konnte, als er es bereits getan hatte.


  Es sei denn, er bekam Dasis in die Hände.


  Die Angst erwachte wieder, und Stashie drängte sie zurück. Er würde Dasis nicht bekommen. Dasis war fortgegangen, weit weg. An einen Ort, den Stashie nicht kannte.


  Der Soldat war inzwischen zur Wahrsagerseite des Basars gegangen. Er schaute zum Tarotleser hinüber, ließ die neuen Herzleser in der Ecke links liegen und näherte sich Stashie.


  »Du deutest also die Würfel, wie?« Seine Stimme klang eher neckisch als sarkastisch. »Liest du auch aus der Hand?«


  »Zwei Stände weiter sitzt meine Freundin, die liest aus der Hand«, antwortete Stashie.


  Bei ihrer kühlen Entgegnung verblaßte sein Lächeln. »Wieviel verlangst du?«


  »Je einfacher die Lesung, desto niedriger der Preis.« Stashie wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Die Hitze hatte während ihres Schlafes nicht nachgelassen.


  »Wie wäre es, wenn du mir sagen würdest, ob ich eine dieser reizenden Damen hier dazu überreden kann, ein bißchen Zeit mit mir zu verbringen?«


  Stashie lächelte. »Dazu brauche ich die Würfel nicht. Die Antwort lautet nein. Hier verkauft niemand seinen Körper. Dazu mußt du zu den Tavernen gehen.«


  »Und wenn ich nur etwas Gesellschaft haben möchte?«


  »Warum sollte ein Mann wollen, daß ihm eine Frau Gesellschaft leistet?«


  Er zuckte die Achseln. »Weil der Mann nicht aus Leanda stammt und nicht an die künstlichen Einschränkungen dieses Landes glaubt.«


  Stashie stieß gegen einen Würfel. Er war heiß, fast zu heiß. »Die meisten von uns haben schon Gesellschaft.«


  Seinem Blick schien nichts zu entgehen. »Du sitzt hier allein.«


  Einen Augenblick lang dachte Stashie, er könne ihre Einsamkeit sehen, ihre Sehnsucht nach Dasis und ihre Trauer um Radekir. Doch dann wurde ihr klar, daß er nur nach jemandem suchte, der ihm in seiner Einsamkeit Gesellschaft leistete. »Mein Gefährte verkauft Früchte.«


  »Der junge Mann dort?«


  »Der mit der Augenklappe.«


  Der Soldat kniff die Augen zusammen, als könne er so erkennen, ob sie log. Er schnippte ihr eine Münze zu. »Dafür, daß ich deine Zeit in Anspruch genommen habe«, meinte er.


  Die Münze fiel klimpernd auf den Tisch. Stashie rührte sie nicht an. »Ich nehme kein Geld, wenn ich nicht gearbeitet habe.«


  »Du hast mir etwas erzählt.«


  »Freiwillig. Und sie haben dir nichts genützt.«


  Sein Lächeln verblaßte. »Du hast mir damit bestätigt, daß ich mich an die hiesigen Gebräuche erst noch gewöhnen muß. Umgekehrt wird es nichts. Das war hilfreich, wenn auch nicht auf die Art, wie ich gehofft hatte.«


  Stashie nahm die Goldmünze und hielt sie ihm hin. »Ich will dein Geld nicht«, sagte sie. »Ich würde lieber Kundschaft gegen Kundschaft tauschen.«


  »Was möchtest du wissen?« fragte er.


  »Ist Tarne immer noch euer Oberherr und Befehlshaber?«


  Der Soldat kniff die Lippen zusammen. Seine veränderte Körperhaltung machte ihr auf einmal klar, daß er schwierig werden könnte. »Seit der König ihm vor ein paar Wochen seinen Titel genommen hat, hat er uns nicht mehr befehligt.«


  »Oh.« Stashie schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Sie fühlte, daß ihr das Blut in die Wangen schoß. »Dann weißt du also nicht, wo er steckt?«


  »Was willst du denn von ihm, Frau?«


  Sie hatte sich zwar eine Geschichte zurechtgelegt, aber eigentlich nicht vorgehabt, sie auch zu erzählen. »Ich war mal seine Frau, als er im Süden Krieg geführt hat.«


  »Und du suchst nach ihm?« Die Überraschung des Soldaten zeigte sich in seinem Gesicht und äußerte sich in seinem Tonfall. Also wußte er über Tarnes Umgang mit Frauen Bescheid.


  »Es gibt da ein Kind, einen Sohn«, flüsterte Stashie. Beinahe hätte sie sich an der Lüge verschluckt. Die Vorstellung, von Tarne ein Kind zu bekommen, erfüllte sie mit Grausen.


  »Leandische Frauen.« Der Soldat spuckte neben dem Teppich in den Sand. »Ehre und Pflicht kommen vor dem Vergnügen. Hat Euch jemals ein Mann Lust geschenkt? Männer und Frauen können auch miteinander reden, einander Gesellschaft leisten. In meiner Heimat …«


  »Ich rede mit Ytsak«, sagte Stashie. Die Wahrheit kam ihr leichter über die Lippen als die Lüge.


  Der Soldat hielt inne und seufzte. »Und er hat dir gesagt, du solltest Tarne von seinem Sohn erzählen.«


  »Nein. Er meint, ich solle den Jungen von hier fernhalten.«


  Der Soldat nickte. »Tarne ist kein sonderlich warmherziger Mensch. Er würde deinen Jungen nach seinem Vorbild erziehen.«


  »Sein Sohn ist bereits das Ebenbild seines Vaters.«


  Der Soldat lachte, doch sein Lachen war bitter. »Kein Wunder, daß du ihn loswerden willst. Tarne macht täglich kurz nach Tagesanbruch einen Rundgang durch die Soldatenunterkünfte. Er gibt allseits gute Ratschläge und versichert uns, daß er seine alte Stellung wiedererlangen wird. Wir bräuchten uns bloß loyal zu verhalten, etwas, das manchen von uns leichter fällt als den anderen. Solltest du ihn sehen wollen, kannst du ihn wahrscheinlich dort antreffen, falls du den Soldaten die Stirn zu bieten verstehst.«


  »Ich habe auch schon früher Soldaten die Stirn geboten«, meinte Stashie.


  »Dann wünsche ich dir viel Glück.« Er nickte ihr zu und wandte sich ab.


  »So warte doch!« rief Stashie ihm nach. »Dein Goldstück.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst es nötiger als ich.« Er ging mit gesenktem Kopf davon, das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Stashie überlegte, ob ihm die Unterhaltung wohl die Stimmung verdorben hatte. Dann seufzte sie und steckte das Goldstück in den Geldbeutel. Sonst hatte sie kaum etwas verdient an diesem Tag. Das Würfellesen brachte nicht viel ein – es reichte gerade für ein Zimmer mit Verpflegung. Die Goldstücke für die Lesung beim König hatte sie sicher verwahrt. Vielleicht würde sie das Geld – Radekirs Blutgeld – später noch für ihre Rache brauchen.


  Stashie lächelte und streckte sich. Auf einmal war die Rache wieder nähergerückt. Tarne besuchte morgens also die Unterkünfte der Soldaten. Vielleicht konnte sie ihm dort auflauern oder Ytsak bitten, sich mit ihm zu treffen. Damit der ihm die gleiche Lüge auftischte, die sie dem Soldaten erzählt hatte, und Tarne ausrichtete, er solle sich seinen Sohn anschauen. Statt dessen würde eine Klinge auf ihn warten.


  Trotzdem wollte sie nicht, daß er sofort starb. Sie wollte, daß er genauso litt wie sie. Und dafür hatte sie noch keinen Plan. Wenn sie ihn zu lange am Leben ließ, würden seine Soldaten nach ihr und all denen suchen, die ihr geholfen hatten. Sie durfte nicht noch mehr ihrer Freunde ins Verderben stürzen. Sie mußte Tarne töten, aber langsam und schmerzhaft. Mit seinem letzten Atem sollte er um Gnade flehen – die sie ihm vorenthalten würde.


  Stashie umklammerte ihre Fußknöchel und schaukelte eine Weile vor und zurück. Die anderen Soldaten schlenderten über den Basar, verspeisten Datteln und lachten. Ihr Anführer würde sterben. Sie würde ihn töten. Und wenn sie überlebte, würde sie Dasis suchen und bräuchte zum erstenmal in ihrem Leben keine Angst mehr zu haben.


  


  38. KAPITEL


  


  Ele glitt ins Becken und ließ seine Haut vom lauwarmen Wasser umschmeicheln. Innerlich zitterte er. Er stellte sich vor, er sähe aus wie sein Vater, am ganzen Leib zitternd und ohne etwas dagegen tun zu können, bis er die Augen verdrehte und ihm die Zunge aus dem Mund hing.


  Der alte Mann hatte sein Schicksal verdient. Er hatte Ele von Anfang an gehaßt.


  Ele lehnte sich an den marmornen Beckenrand. Der Duft von Räucherwerk kitzelte ihn in der Nase. Vasenu hatte ja keine Ahnung. Und dennoch, wenn er verloren hätte, würde er genauso empfunden haben. Gemeinsam aufgewachsen, zum Herrschen auserwählt, bloß um irgendwann jäh aus diesen Träumen gerissen zu werden. Ele verstand sich darauf wenigstens ebensogut wie sein Bruder. Liebe hatte nichts damit zu tun. Männer, die sich keine Gedanken um die Folgen ihres Tuns machten, waren überhaupt die besten Führer. Die Wahl hätte auf Ele fallen sollen, aber das hatte sein Vater verhindert.


  Die Tür des Badehauses öffnete sich knarrend. »Ich will nicht gestört werden!« rief Ele.


  Die Tür ging zu. Er seufzte und bewegte sich leicht, ließ das Wasser um seinen Hals schwappen. Hinter sich vernahm er Stoffgeraschel.


  »Ich habe gesagt …«


  »Daß du nicht gestört werden willst, ich habe es gehört.« Vasenus Stimme. Sie klang sonderbar tonlos.


  Ele drehte sich um. Sein Bruder hatte sich entkleidet und schritt splitternackt auf das Becken zu. In körperlicher Hinsicht waren sie sich einmal gleich gewesen, doch im Lauf der Zeit hatten sich Unterschiede herausgebildet. Über Vasenus Bauch verlief eine Narbe, die er sich zugezogen hatte, als er jemanden bei einer Messerstecherei zu retten versucht hatte. Zahlreiche weiße Halbmonde an seinem linken Bein erinnerten daran, wie er leichtsinnigerweise einem Pferd das Leben zu retten versucht hatte, bloß um von ihm beinahe zu Tode getrampelt zu werden.


  Vasenu glitt ins Wasser. Er zitterte merklich. Als Ele das sah, fing auch er wieder zu zittern an.


  »Was willst du?«


  »Vater ist tot.« Wieder die tonlose Stimme. Vasenu tauchte unter, kam wieder hoch und nahm auf einem Sitz in der Ecke des Beckens Platz. »Er hat aufgehört zu atmen. Er lebt nicht mehr.«


  Ele erstarrte. Er spürte, wie in seiner Brust eine seltsame Regung erwachte und wieder erstarb. Hoffnung. Er hatte tatsächlich gehofft, sein Vater könne sich wieder erholen und diesem Alptraum ein Ende machen. Er hatte gewollt, daß sein Vater wieder gesund würde und alles noch einmal richtete – daß er ihn mit Vasenu versöhnte und die Bürde von ihren Schultern nahm.


  Jetzt war Vasenu der König.


  »Und?« fragte Ele, wobei er hoffte, seine Stimme klinge gelassen und teilnahmslos.


  »Ich dachte, du wolltest es vielleicht wissen.«


  Ele tauchte noch ein bißchen tiefer ein, bis ihm das Wasser ans Kinn reichte. »Das ist mir vollkommen gleichgültig«, sagte er. »Nichts hat sich verändert.«


  Vasenu spritzte sich Wasser ins Gesicht, als wollte er sichergehen, daß er ganz wach war. »Alles hat sich verändert. Er hat mitangehört, wie wir uns gestritten haben. Als er gestorben ist, hat er ›Nein!‹ gerufen.«


  »Das war bloß ein Reflex. Er konnte nicht mehr klar denken.« Vasenus Worte jagten Ele allerdings einen Schauder über den Rücken. Immer der undankbare Sohn. Dann hatte er seinem Vater also im Nachhinein rechtgegeben. Er tauchte unter, spürte den Druck auf den Augen, der Stirn. Er blieb solange unter Wasser, bis er meinte, die Lungen würden ihm zerspringen, und selbst dann tauchte er noch nicht wieder auf. Er ließ ein wenig Luft entweichen, fühlte die Blasen an seinen Wangen entlangstreichen und wartete, bis seine Brust zu brennen begann. Sein Körper trieb von allein nach oben. Er würde sich zum Sterben zwingen müssen, wenn er das wollte. Sterben und sein wie sein Vater.


  Ele tauchte an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Die Luft schmeckte süß – nach Räucherwerk und Salz. »Dann ist er also tot?«


  »Ja.« Vasenu hatte sich nicht gerührt. Er hätte Ele selbst dann nicht gerettet, wenn dieser versucht hätte, sich zu ertränken.


  »Und du bist der König.«


  »So haben die Herzleser entschieden. Und wir wollten uns ihrem Spruch beugen.«


  »Und du glaubst also, ich würde jetzt nachgeben.«


  Vasenu seufzte. Der Laut schwebte über dem Wasser. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Warum hast du dich in Gegenwart unseres Vaters mit mir gestritten? Damit er es sich wieder anders überlegt?«


  »Da war nichts mehr, womit er hätte überlegen können, hast du das vergessen?«


  »Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen.« Der Schmerz ließ die Falten in Vasenus Gesicht scharf hervortreten. Ele fragte sich, ob er wohl auch so aussah. »Er wollte, daß der Wechsel problemlos vonstatten geht. Er wollte, daß es mit dem Königreich bruchlos weitergeht wie bisher.«


  »Das kann nicht sein.« Ele sprach mit leiser Stimme. »Er ist tot. Du bist ein anderer Herrscher.«


  »Du könntest jetzt an meiner Stelle sein. Hör mal«, sagte Vasenu und rückte ein Stück näher. Ele widerstand dem Drang, vor ihm zurückzuweichen. »Du solltest mein engster Berater sein. Das war das beste, was er machen konnte, wenn er eine Doppelherrschaft vermeiden wollte. Wenn wir zusammenarbeiten, werden wir das Königreich gemeinsam lenken. Ich werde nur dem Namen nach König sein.«


  »Bis du einmal anderer Meinung bist als ich, und das würde nicht lange dauern.« Ele schöpfte etwas Wasser in die flache Hand und goß es wieder ins Becken. »In der Politik waren wir noch nie einer Meinung. Du warst immer zu weich.«


  »Du hast nie begriffen, daß es dabei um Menschen geht.« Vasenu ergriff Eles Hand. »Wenn wir zusammenarbeiten, werden wir einen Ausgleich finden.«


  Ele entzog sich ihm. »Wir würden nur dann einen Ausgleich finden, wenn wir beide das Sagen hätten.«


  »Aber dann wäre seine Entscheidung überflüssig gewesen.«


  Ele zuckte die Achseln. Er stützte sich auf den Beckenrand und kletterte hinaus. Wasser spritzte auf den Marmor und sammelte sich in einer Vertiefung, wo sich eine kleine schmutzige Pfütze gebildet hatte. Er nahm ein Handtuch und wickelte sich darin ein. Ihm war kalt.


  »Werden wir gegeneinander kämpfen?« fragte Vasenu.


  »Kommt es darauf an? Keiner von uns beiden wird jemals bekommen, was er gewollt hat.« Ele trocknete sich ab, dann legte er das Handtuch weg, kleidete sich rasch an und trat in die glühende Nachmittagshitze hinaus.


  Vor ihm schimmerte die Wüste, beständiger als die Macht, dauerhafter als alles, was er jemals kennenlernen würde. Tausend Feldzüge waren auf diesem Boden ausgetragen worden, hundert Herrscher waren gekommen und wieder gegangen. Sein Vater war über diesen Sand geritten, zusammen mit seinem Vater und seinem Bruder und dann mit seinen Söhnen. Ele hatte diese Ausritte stets genossen. Er hatte sich immer vorgestellt, wie er selber einmal so mit seinen Söhnen ausreiten würde, wie er sie darauf vorbereiten würde, später seine Stelle einzunehmen.


  Sein Vater hatte ihm einen Traum mitgegeben, ohne jede Aussicht darauf, daß dieser Traum jemals in Erfüllung gehen würde. Vasenu trauerte um den Tod eines Menschen, aber Vasenu hatte eine Zukunft vor sich. Ele hatte keinen Vater, bloß einen Bruder, den er bis an den Rand des Hasses beneidete, und nichts, worauf er sich in den kommenden Jahren freuen konnte. Sein Vater hatte innerhalb von Wochen seine Träume zerstört, seine Familie und seine Zukunft. Und jetzt war sein Vater tot und enthielt Ele sogar seine Rache vor.


  Ele mußte sich die Zukunft selbst erschaffen. Er mußte aus dem Nichts, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, irgend etwas gestalten. Er hatte keine Freunde, nirgendwo Rückhalt und keine Vorstellung davon, was er eigentlich wollte.


  


  39. KAPITEL


  


  Dasis saß im Schatten des Gebäudes, die Hutkrempe tief ins Gesicht geschlagen. Die Männerkleider, die sie trug, kratzten. Die Enge um ihre Beine und die Hitze, die sich darin staute, waren ihr zuwider. Bis jetzt hatte Stashie sie jedenfalls noch nicht bemerkt – oder wenn doch, so war ihr entgangen, wer sie da beobachtete.


  Dasis seufzte und lehnte sich an die kühle Lehmziegelwand. Von hier aus hatte sie freie Sicht auf Stashies Tisch und überblickte den größten Teil des Basars. Die Soldaten machten sie nervös, während Stashie vollkommen unbeeindruckt schien. Seit Radekirs Tod hatten sie die Rollen getauscht. Stashie hatte die Oberhand gewonnen, und Dasis kam es so vor, als habe sie selbst alles verloren.


  Sie hatte Verständnis dafür, daß Stashie sie fortgeschickt hatte. Wenn Dasis in der Nähe war, würde Stashie sich nicht rächen können. Dasis glaubte allerdings nicht, daß Stashie allein etwas gegen Tarne würde ausrichten können. Auch Dasis wünschte sich Tarnes Tod. Wenn Stashie sie brauchte, würde sie zur Stelle sein.


  Die letzten Wochen waren qualvoll gewesen. Nach Radekirs Tod hatte Stashie sich verschlossen. Dasis wußte zwar, daß Stashie diese Frau nicht geliebt hatte, trotzdem waren sie beide von dem Verlust betroffen. Stashie redete nicht und zog sich zurück, wieder ganz als die gehetzte Frau, die Dasis kennengelernt hatte. Diesmal aber bedeuteten ihr Dasis’ Berührungen und ihre Unterstützung nichts. Stashie stieß sie so lange weg, bis sie Dasis schließlich aufforderte fortzugehen.


  Dasis war im Zorn von ihr gegangen. Sie hatte ihre Sachen zusammengepackt, die Tafeln und die Kreide zurückgelassen und sich angeschickt, alleine die Wüste zu durchqueren, um eine andere Stadt zu suchen, einen Ort, an dem sie in Frieden leben konnte, wie sie und Stashie es sich immer erträumt hatten. Sie war meilenweit gewandert und hatte stille Orte gefunden, in deren Umgebung jedoch Soldaten in Zelten herumlungerten. Jedesmal, wenn Dasis einen Soldaten sah, erinnerte sie sich an Stashies Angst und an Tarnes Haß. Sie sah Radekirs lebloses Gesicht vor sich und wußte, daß sie es sich nie verzeihen würde, wenn Stashie auf die gleiche Weise umkommen sollte. Darum kehrte sie um.


  Sie wußte, daß Stashie sie niemals in ihrer Nähe dulden würde. Dasis ging ihr darum aus dem Weg. Sie beobachtete Stashie aus der Ferne, ein stummer Wächter, den niemand kannte und den niemand beachtete. Manchmal sprach sie tagelang kein einziges Wort. Ihre Einsamkeit reichte tief, jedoch nicht so tief wie Stashies. Stashie verbrachte ihre Tage jetzt so wie Dasis vor langer Zeit, sie schlief viel, um ihre Kräfte zu erneuern.


  Daß sie Radekirs frühere Tätigkeit übernommen hatte, machte Dasis nichts aus. Das erschien ihr sogar passend. Dasis wußte allerdings, daß sie zu Stashie zurückkehren und ihre Freundschaft verlangen würde, wenn Stashie nicht bald etwas unternahm. Wenn Stashie die Hände in den Schoß legte, war ihre Trennung überflüssig.


  Dasis tastete in ihrer Tasche nach einem Goldstück. Sie würde sich ein gutes Mittagessen gönnen und dann mit ihrer Wache fortfahren. Sie wollte gerade aufstehen, als sie den Soldaten auf Stashie zugehen sah.


  Dasis lehnte sich wieder zurück. Die Unterhaltung begann, der Soldat wirkte betroffen. Stashie war ruhig, fast zu ruhig, und als sie bewegter wirkte, bemerkte Dasis, daß sie sich verstellte. Es wurde ernst. Stashie hatte offenbar endlich einen Plan.


  Dasis umschloß die Münze fest mit ihrer Hand. Sie grub sich in ihre Haut, wie ein kleines Wüstentier, das biß, um sein Leben zu retten. Sie hatte nicht geglaubt, daß Stashie etwas unternehmen würde. Sie hatte sogar gedacht, Stashie werde ihr Vorhaben aufgeben, und sie könnten schon bald wieder zusammenkommen.


  Dasis hätte es besser wissen sollen. Stashie vergaß niemals etwas und vergab auch nichts. Dasis biß sich auf die Lippen. Sie könnte jetzt zu Stashie hinübergehen und es ihr auszureden versuchen, doch das wäre zwecklos. Stashie würde bloß wütend werden. Nein. Dasis mußte noch besser aufpassen als bisher. Und sie mußte bereit sein. Zu allem.
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  Ele schlüpfte ins Zelt. Der Schatten half nicht gegen die Mittagshitze. Die Zelteinrichtung bestand aus einem Tisch, mit Schnitzereien verzierten Stühlen und wundervoll bestickten Kissen. Ein schwacher abgestandener Geruch nach Räucherwerk hing in der Luft. An der gegenüberliegenden Zeltwand hingen Uniformen, ein halbes Dutzend für alle Gelegenheiten, allesamt inzwischen wertlos geworden.


  Nicht nur sein Glück hatte sich mit der Lesung gewendet. Auch Tarne hatte alles verloren.


  »Mit Eurem Besuch habe ich nicht gerechnet.«


  Ele wirbelte herum. Hinter ihm stand Tarne, die Zeltklappe in der Hand. Er wirkte älter, erschöpfter. Sein ganzes Gebaren war kühl.


  »Vasenu führt jetzt das Kommando.«


  Tarne ließ die Klappe herunterfallen. »Was wollt Ihr?«


  Tarnes Zorn ließ Ele einen Schritt zurückweichen. »Ich wollte mit Euch reden. Ich habe versucht, mit Vasenu zu reden, aber er will mir nicht zuhören.«


  »Warum sollte er auch? Er ist jetzt der König. Er braucht auf niemanden zu hören.«


  »Wir sind Brüder …«


  »Ihr jammert. Er braucht niemanden mehr ernst zu nehmen, besonders keinen, der herumjammert.«


  Ele holte tief Luft. »Ich bin gekommen, um mit Euch zu reden, Tarne.«


  »Dann sprecht.« Tarne nahm auf einem der Stühle Platz. Er sah zu Ele auf, als erwartete er, daß dieser sich ebenfalls setzte.


  Ele blieb stehen. Vom Bad war ihm immer noch kalt. »Ich habe mich gefragt, ob wir nicht zusammenarbeiten könnten, wie Ihr es bereits einmal vorgeschlagen habt.«


  »Das war früher. Euer Vater ist jetzt tot. Meine Beziehungen zerfallen. Ich habe keine Macht mehr.« Tarne rückte seine Stiefel zurecht, dann schlug er die Füße auf dem anderen Kissen übereinander. Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück; für diese Worte wirkte er beinahe allzu lässig.


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet immer Macht haben.«


  »Und Ihr habt mich glauben gemacht, Ihr bräuchtet mich nicht.« Tarne strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Was wollt Ihr, Ele?«


  Ele. Keine ›Hoheit‹ mehr, kein Ehrentitel. Einfach bloß Ele. Die Nennung des Namens löste bei ihm heftigen Ärger aus. »Ich will König werden.«


  »Dazu müßtet Ihr Euren Bruder töten.«


  »Es muß eine andere Möglichkeit geben.«


  Tarne zuckte die Achseln. »Dann sprecht mit ihm.«


  Ele schüttelte den Kopf. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Tarne konnte ihm nicht helfen. Das hätte nur sein Vater gekonnt. Und sein Vater war tot.


  Tarne erhob sich und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf ihn zu. »Ihr wollt König werden?«


  »Dafür wurde ich ausgebildet.«


  »Dann kann ich Euch zum König machen.«


  Ele blickte Tarne prüfend an, vermochte aber nicht in seinem Gesicht zu lesen. Deswegen war er hergekommen. Das war die Art von Unterstützung, die er brauchte. »Wie?«


  Tarne lächelte. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Ihr könntet Euren Bruder offen umbringen – bei einem Duell, bei einem Zweikampf um den Thron. Die Leute würden das verstehen. Kein Mensch ist wirklich davon überzeugt, daß Frauen über die Zukunft Leandas bestimmen sollten, ganz gleich, wie abergläubisch die Leute sein mögen. Andererseits wärt Ihr natürlich dann mit Blut befleckt, Ihr würdet Euch an das letzte Wort Eures Bruders erinnern, an seinen letzten Atemzug – und an seinen letzten Blick.«


  Nein, hatte sein Vater gesagt und hatte gezuckt und war gestorben. Das hatte Vasenu ihm erzählt. Sein Vater hatte Nein! gerufen.


  »Und die andere Möglichkeit?«


  Tarne schloß die Augen und lehnte sich zurück. »Ein Mord in der Öffentlichkeit, ein Anschlag, ausgeführt von einem Verrückten, den wir beseitigen können, damit er nicht redet. Oder meine Leute könnten mitten in der Nacht zu ihm gehen und ihn umbringen, ihn erstechen, ihm den Kopf abschlagen. Wir würden behaupten, es sei ein Umsturzversuch gewesen, und dann würden wir den neuen Anführer der Soldaten ebenfalls umbringen. Ihr könntet das Kommando übernehmen und die Bevölkerung vor einer Schreckensherrschaft bewahren. Es gibt viele Möglichkeiten. Doch das ist nicht das Entscheidende.«


  Ele setzte sich endlich. Schweiß rann über die eine Hälfte seines Gesichts, obwohl er noch immer fror. »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht. Ihr seid ein Königssohn. Ihr habt ein leichtes Leben geführt, an wie vielen Feldzügen Ihr auch teilgenommen haben mögt. Man hat Euch bedient und mit ›Euer Hoheit‹ angeredet und Euch jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Ihr mußtet noch nie eine schwierige Entscheidung treffen. Sogar jetzt wendet Ihr Euch an mich und erwartet von mir eine Lösung Eurer Schwierigkeiten.«


  »Ich dachte, so lautete Euer Vorschlag.«


  »Ich weiß, daß Ihr das gedacht habt. Ich biete Euch Möglichkeiten an, wie wir beide an die Macht gelangen können. Das ist etwas vollkommen anderes.«


  Ele konnte nicht schlucken. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. »Ich will meinen Bruder nicht töten.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, wenn Ihr König werden wollt.«


  Ele schüttelte den Kopf. »Es muß einen anderen Weg geben.«


  »Schaut her.« Tarne ergriff Eles Hand. Ele entzog sie ihm. »Wäre die Situation umgekehrt – was der Fall sein wird, wenn Ihr seine Stelle einnehmt –, dann würde er Euch töten. Ihr seid keine Brüder mehr, steht Euch nicht mehr nahe. Jetzt seid Ihr Gegner …«


  Tarnes Worte ließen eine Wunde aufbrechen, die sich in Eles Herz gebildet hatte. Er konnte nicht seinen Vater und seinen Bruder am selben Tag verlieren. Nicht einmal um den Preis des Throns. Er und Vasenu hatten die gleiche Ausbildung genossen. Ihre Herrschaftsmethoden würden sich gleichen. Er konnte nicht ehrlich von sich behaupten, daß er ein besserer König als sein Bruder wäre. Und er konnte seinen Bruder nicht um seines eigenen Vorteils willen töten.


  Ele stand auf. »Es war ein Fehler, mit Euch zu reden. Ich dachte, Ihr würdet vernünftige Vorschläge machen. Die Tatsache, daß ich geglaubt habe, Ihr könntet vernünftig sein, zeigt nur, wie sehr mich die Ereignisse der vergangenen Wochen in Mitleidenschaft gezogen haben.«


  Tarnes Gesicht zeigte eine flüchtige Regung. War es Panik? Es verschwand zu rasch, als daß Ele das Gefühl hätte bestimmen können. »Wir brauchen uns gegenseitig«, sagte Tarne.


  »Nein«, erwiderte Ele. »Ihr braucht mich.«


  Er hob die Zeltklappe und trat in den hellen Sonnenschein hinaus. Die Soldaten schauten ihn an, als wäre er ein Gespenst. Er ging an ihnen vorbei zur Mauer und spähte durch eine der Öffnungen. Tief in seinem Innern liebte er dieses Land. Es war ebenso Teil seiner Familie, wie es sein Bruder war oder sein Vater – wie es sein Vater gewesen war. Wenn er sich gegen Vasenu stellte, würde er seine ganze Familie verlieren. Sein Bruder würde zu seinem Feind werden, wie Tarne es vorausgesagt hatte. Und das Land würde ihn verfluchen, weil zu viele Menschen sterben müßten.


  Ele wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Vater war tot. Er mußte den Leichnam aufsuchen, Gebete sprechen und darauf hoffen, daß die Geister dem Vater seine Entschuldigungen überbringen würden. Vielleicht würde ihm der Geist seines Vaters vergeben.


  Vielleicht würde er sich selbst vergeben.
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  Tarne sah die Eingangsklappe zufallen. Er hatte versagt: Er hatte beide Brüder zu sehr unter Druck gesetzt, und er war gescheitert. Er schloß die Augen und lehnte sich zurück, bis er den weichen Widerstand des Kissens im Rücken fühlte. Ohne die Unterstützung eines der beiden Brüder hatte er nichts mehr in der Hand.


  Bloß noch sich selbst.


  Er erinnerte sich an die Freude, die er oft beim Einritt in ein Dorf empfunden hatte, an die Angst in den Gesichtern der Bauern, an die gespannte Aufmerksamkeit, mit der sie ihm zuhörten. Damals hatte er wirkliche Macht besessen, die etwas anderes war als dieses auf Ränken beruhende politische Taktieren, das im Palast vorherrschend war. In den Dörfern war Tarnes Wort Gesetz gewesen. So sollte es auch wieder sein.


  Meine Leute könnten mitten in der Nacht zu ihm gehen und ihn umbringen, ihn erstechen, ihm den Kopf abschlagen. Wir würden behaupten, es sei ein Umsturzversuch gewesen, und dann würden wir den neuen Anführer der Soldaten ebenfalls umbringen.


  Tarne setzte sich auf. Der versteckte Sinn dieser Worte wurde ihm erst jetzt wirklich klar. Er hatte mehrere Möglichkeiten. Er könnte Vasenu töten und jedermann glauben machen, Ele habe es getan. Es gab Zeugen, die bestätigen konnten, daß Ele ihn in seinem Zelt aufgesucht hatte. Es würde nicht schwer sein, Ele zum Sündenbock zu machen. Und dann konnte Tarne Ele entweder umbringen oder ihn beherrschen, sich den Vorfall zunutze machen, um Eles Macht zu unterhöhlen und ihn sich gefügig zu machen.


  Tarnes Brust entrang sich ein tiefer Seufzer. Er brauchte gar nicht erst auf Verbündete zu warten. Er konnte von sich aus tätig werden. Sollte Ele an die Macht kommen, würde er das gleiche tun, es sei denn, Tarne machte sich unersetzlich. Vielleicht würde Ele auch nur kurze Zeit herrschen. Vielleicht müßte dann Tarne die Macht übernehmen, um das Land vor Chaos und Bürgerkrieg zu bewahren.


  Er hatte sich nie als Helden betrachtet. Diese Art von Schmeichelei hatte er nie gewollt. Statt dessen würde man ihn aus Angst verehren – aus Angst vor der Zukunft. Und er würde der Retter sein.


  Tarne lachte. Zum erstenmal seit Wochen fühlte er sich stark.
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  Stashie nahm das Goldstück der jungen Frau entgegen. Manchmal hätte sie auf ihren Lohn am liebsten verzichtet. Sie hatte das Gefühl, ihre Kunden zu betrügen, obwohl man den Leuten von Kindheit an gelehrt hatte, daß auf die meisten auf dem Basar angebotenen magischen Künste kein Verlaß war.


  Stashie beobachtete, wie sich die Frau einen Weg durch die Menge bahnte. Heute war es weniger heiß als an manch anderen Tagen, trotzdem wünschte sich Stashie an einen anderen Ort. Sie verabscheute es, die Leute anzulügen, ihnen vorzumachen, die Würfel sähen für sie in der Zukunft Glück, Wohlstand oder die Heilung von einer furchtbaren Krankheit voraus. Sie wunderte sich, daß nicht mehr ihrer Kunden erbost zurückkamen und ihrer Enttäuschung Luft machten. Statt dessen kamen viele Woche für Woche wieder, um sich ein bißchen Glück für die Zukunft weissagen zu lassen.


  Am anderen Ende des Basars vernahm man laute Rufe. Stashie drehte sich um. Ytsak kletterte hinter seinem Stand hervor. Das Gedränge ließ nach, die Leute rannten weg. Als ein Soldat vorbeiritt, stieg Stashie vom Tisch herunter. Das weiße Gewand des Soldaten hob sich scharf von der schwarzen Pferdeflanke ab. Er hatte sein Schwert gezogen und schlug damit nach den Leuten und Verkaufsständen.


  »Der König ist tot!« rief er. »Lang lebe der König!«


  Weitere Soldaten, alle auf schwarzen Pferden, folgten ihm. Sie ritten zwischen die Tische, trieben die Menge auseinander und warfen Stände um. Stashie packte ihre Würfel und ihre Geldbörse ein und rannte los.


  »Nimm die Beine unter den Arm!« rief einer der Soldaten ihr nach. »Der Basar ist geschlossen. Am Todestag des Königs darf es keine Belustigungen geben!«


  Sie stolperte über einen Teppich, lief jedoch weiter. Menschen umdrängten sie. Es roch nach Schweiß und nach Angst. Hinter sich vernahm sie Schreie und das Krachen einstürzender Verkaufsstände. Ytsak holte sie ein, die Hände mit zerquetschten Datteln beschmiert, die Stirn blutig.


  Er packte sie beim Arm. »Komm mit«, sagte er.


  Er zog sie an den Rand, so daß sie sich nicht mehr innerhalb der Gruppe bewegten. Sie kamen zur Seitenwand eines Gebäudes, das halb im Schatten lag. Die Menge strömte an ihnen vorbei, schreiend und rennend. Der Basar bot ein Bild der Verwüstung: eingerissene Verkaufsstände, umgekippte Tische, herumliegende Teppiche. Einige Händler versuchten auf allen vieren ihre Waren einzusammeln. Die Soldaten drängten sich mit den Pferden durchs Gewühl und trampelten die Menschen nieder.


  Vor ihnen scheute ein Pferd. Stashie duckte sich, und Ytsak schaute sich nach einem Zufluchtsort um. Jemand anders griff nach ihr. Ein junger Mann in weiten Hosen, das Gesicht von einem breitkrempigen Hut verdeckt, zog sie in die Menge. Stashie griff nach Ytsak, und alle drei bogen sie um eine Ecke und traten durch einen Eingang.


  Im Innern des Gebäudes roch es nach Ale. Stashie blinzelte. Staubteilchen stiegen in einem dünnen Strom dem Sonnenlicht entgegen, das durch die Tür einfiel. Sie befanden sich in einer Taverne, die leer war – eigenartig, denn es war Mittag. Das Gebäude erzitterte von den Schritten der vorbeieilenden Menschen. Das Geschrei schwoll an und flaute ab, flaute ab und schwoll an, doch das Hufgetrappel entfernte sich allmählich.


  »Danke!« rief Stashie ihren beiden Wohltätern über den Lärm hinweg zu. Ihre Stimme schwankte. Sie faßte Ytsak beim Arm. »Dein Partner?«


  Ytsak schüttelte den Kopf. »Er war nicht da. Wir haben heute morgen eine Menge Obst verkauft. Er wollte Nachschub holen.«


  Stashie hörte die Besorgnis aus seiner Stimme heraus. Sie drückte seinen Arm und wandte sich dem jungen Mann zu …


  … der auf die Tür zuging. Sie kannte seinen Gang. Sie kannte ihn seit vielen Jahren. »Dasis?«


  Der Jüngling rannte los und eilte aus der Tür. Stashie riß sich von Ytsak los. Sie lief aus der Tür, sah jedoch nur die verängstigte Menge, die sich durch die verstopfte Straße schob. Kein Hut, keine rundliche Gestalt. Kein Jüngling. Keine Dasis.


  »Hast du das gesehen?« fragte Stashie.


  Ytsak nickte. »Er hat uns beiden geholfen.«


  »Das war Dasis.«


  Ytsak legte seinen Arm um Stashie und zog sie dicht an sich heran. Sie ließ ihn gewähren, blieb jedoch steif in seiner Umarmung. »Du hast Dasis weggeschickt«, sagte er.


  »Sie ist zurückgekommen.«


  »Das hätte sie dir gesagt.«


  Stashie schaute eine Weile in das Durcheinander auf der Straße hinaus. Ein Weinen schnürte ihr die Kehle zu und erstarb, als Holz splitterte. Dasis hätte ihr bestimmt nichts gesagt. Dasis war so verletzt gewesen, als Stashie sie fortgeschickt hatte. Und Stashie hatte recht gehabt. Sie hatte nicht mit diesem Aufruhr gerechnet, wußte aber, daß Menschen zu Schaden kommen würden. Sie wußte, daß alles anders werden würde. Und sie wollte nicht, daß Dasis getötet wurde.


  »Ich muß sie finden«, sagte Stashie.


  »Nein.« Ytsak streichelte über ihr Stirnhaar. Er roch nach Datteln und nach Sonnenschein. »Der Junge hat dir geholfen, und jetzt ist er weg. Das war nicht Dasis. Du würdest nur verletzt werden, wenn du wieder auf die Straße gingest.«


  Stashie atmete tief durch und rückte von Ytsak ab. Er hatte recht. Sie hatte sich eingebildet, Dasis zu sehen, weil sie sie so sehr vermißte. Aber Dasis war verschwunden. Stashie mußte allein sein, um sich zu rächen und um den einzigen Menschen zu schützen, den sie noch liebte.


  »Warum haben sie den Basar verwüstet?« flüsterte sie.


  »Ich weiß nicht«, meinte Ytsak. Er wischte sich die schmutzigen Hände am Hemd ab. »Jedenfalls wird sich jetzt einiges ändern.«


  »Jetzt ist Vasenu König«, murmelte Stashie vor sich hin. Sie erinnerte sich an seine schwielige Hand, die sie gehalten hatte, an seinen ruhigen Blick. Sein Bruder war unruhig gewesen, Vasenu jedoch nicht. Sie hätte gern gewußt, ob er jetzt unruhig war.


  »Hoffen wir, daß sich die Lage rasch wieder beruhigt.«


  Stashie sah Ytsak an. Seine Augenklappe war blutig, und sein sichtbares Auge wirkte gerötet – nicht aus Erschöpfung. Es war Angst. Ytsak hatte schon einmal randalierende Soldaten erlebt.


  Stashie schauderte und erinnerte sich an das Triumphgeschrei, als die Soldaten seinerzeit das Dorf eingenommen hatten. »Ja«, sagte sie leise, »hoffen wir, daß es nur diese eine Nacht dauert.«
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  Tarne erhob sich ruckartig. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, entwirrte seinen Bart und legte eine seiner leichteren Uniformen an. Der Rock bauschte sich über der Hüfte, und die Hose saß lockerer als sonst. Seit den Feldzügen im Süden hatte er abgenommen. Diese Uniform betrachtete er als seine Kriegskleidung. Auch jetzt wieder war er im Begriff, in den Krieg zu ziehen. An zwei Fronten.


  Er schlug die Zeltklappe zurück und trat nach draußen. Der Großteil seiner Leute hatte sich zerstreut. In der Ferne vernahm er Schreie und Rufe. Staub hing in der Luft – nicht von einem Sandsturm aufgewühlt, sondern von den Hufen zu vieler Pferde. Die Soldaten waren in die Stadt geritten, um den Tod des Königs zu verkünden. Tarne lächelte. Vasenus erste Niederlage. Wahrscheinlich wußte er nicht, daß Soldaten mit traurigen Nachrichten aller Wahrscheinlichkeit nach schreckliche Dinge tun würden. Er würde es schon noch lernen.


  Vielleicht bliebe ihm aber auch nicht mehr die Zeit dazu. Tarne schritt über den Sand und nickte den verbliebenen Männern zu. Einige hockten lustlos an der Festungsmauer, viele hatten gerötete Augen. Am Haupttor teilten sich ein paar Soldaten einen Krug Met und waren dabei, sich ernstlich zu betrinken. Tarne beobachtete sie, merkte sich die Gesichter, ordnete ihnen Namen zu. Loyalisten. Er hatte nicht erwartet, daß so viele Männer von Pardus Tod betroffen sein würden.


  Er bog um eine Ecke und betrat die Unterkünfte. Im Innern des Lehmziegelgebäudes roch es nach zu vielen zusammengepferchten Menschen. Er nieste, dann bemerkte er den schwächeren Geruch nach Räucherwerk und Alkohol. Die Disziplin hatte in den paar Wochen seit seiner Ablösung nachgelassen. Er hätte den Alkohol in den Unterkünften niemals gestattet. Sollte es draußen Überraschungen geben, würden die Männer nicht frisch sein.


  Seine Schritte hallten auf dem festgetrampelten Boden wider. Die Unterkünfte wirkten leer. Er schob einen Vorhang vor einer Tür beiseite und bemerkte die ordentlich abgedeckten Kissen und den großen Dienstanzug, der an der Wand hing. Wenigstens war noch ein Rest von Haltung vorhanden.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Tarnes Herz klopfte, machte aber keinen Satz. Er drehte sich langsam um.


  Der Mann hinter ihm hatte sich zwei Halstücher wie Bandagen um den Kopf gewickelt. Sein schwarzes geöltes Haar stand stachelig ab. Ein Zickzackmuster von Narben bedeckte seine Wangen und hinterließ Lücken im Bart, so daß das Gesicht wie mit Ornamenten besetzt schien.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß ausgerechnet Ihr hier rumschleicht«, sagte er.


  »Hätte auch nicht geglaubt, daß Ihr mir im Dunkeln auflauern würdet.« Tarne streckte die Hand aus. »Es ist lange her, Kendru.«


  Kendru nahm seine Hand und drückte sie auf eine Art, die vor langer Zeit einmal lebenslange Loyalität bedeutet hatte. »Seit Ihr das Kommando verloren habt, seid Ihr nicht mehr zu uns gekommen.«


  »Ich hatte anderes zu tun.« Tarne faßte Kendru beim Arm. »Wir müssen miteinander reden.«


  Kendru nickte. »Wir sind allein. Begleitet mich auf mein Zimmer. Dort sind wir ungestörter.«


  Er bog so leise um eine Ecke, daß Tarne gar nicht gemerkt hätte, wohin Kendru verschwunden war, wenn er nicht hingeschaut hätte. Es war ein schmaler Korridor, die zurückgezogenen Vorgänge gaben den Blick frei auf leere Räume. Auch die Fackelhalter waren leer, und dort, wo sich Fackeln befunden hatten, waren an den Wänden Rußflecken zurückgeblieben. Kendru führte ihn durch den Gang, eine Reihe von Biegungen und Abzweigungen entlang und in ein Hinterzimmer, das am Ende des Korridors lag.


  Sie traten ein. Als Tarne den Vorhang herunterlassen wollte, fiel ihm Kendru in den Arm. »Laßt ihn oben. Wir wollen doch sehen, ob jemand kommt.«


  Tarne tat wie geheißen. Kendrus Zimmer war vollgestopft mit den Erinnerungsstücken zahlloser Feldzüge. Teppiche aus dem Süden bedeckten die Wände. Im Osten gewebte Kissen waren über den Boden verteilt. Die Teppiche waren handgeknüpft und mit goldenen Räucherlampen vollgestellt, mit Weinkelchen und Speisetabletts. Dieser Reichtum überraschte selbst Tarne, und das sah man ihm wohl an, denn Kendru lächelte.


  »Mir stiehlt keiner was, weil jeder weiß, daß ich ihn dann töten würde«, sagte er.


  Tarne nickte. Er erinnerte sich noch vom allerersten Feldzug her an Kendrus Grausamkeit. Sie waren in ein Dorf eingeritten, das an der Mündung eines großen Flusses lag. Das Dorf kontrollierte seit Jahrzehnten die Wasserstraße und verlangte von allen Reisenden Tribut. Als sich ihnen die Dorfbewohner aus eben diesem Grund näherten, hob Kendru einen kleinen Jungen hoch. Er zog sein Schwert und hielt es dem Jungen an die Kehle. »Reicht es als Bezahlung, wenn wir ihn am Leben lassen?« hatte Kendru gefragt. Als die Älteren nicht gleich antworteten, stieß Kendru dem Jungen das Schwert in den Hals und in den Schädel, bis es am Hinterkopf wieder austrat. Er zog die Klinge hervor und warf den Körper des Kindes vor sich hin. »Sieht nicht so aus«, sagte er. »Aber vielleicht euer aller Leben.« Diesmal waren sie seiner Meinung. Die Soldaten hatten wochenlang kostenlos dort gewohnt. Und später, als Pardu beschlossen hatte, die Länder im Osten einzunehmen, brauchten Kendru und Tarne überhaupt nicht mehr zu kämpfen, wenn sie ein Dorf besetzen wollten.


  Tarne hatte sich oft an dieses Lehrstück in Terror erinnert und sie häufig zu seinem Nutzen befolgt.


  »Der König ist tot«, sagte Kendru, »und Ihr habt nicht mehr das Kommando über die Soldaten.«


  »Ich werde es bald wieder haben«, antwortete Tarne. Er nahm auf einem der Kissen Platz und hob ein Räucherlämpchen hoch. Es hatte die Gestalt einer Katze mit spitzen Ohren, mit einer breiten Öffnung im Bauch für das Räucherwerk. Eine der Dorfgottheiten, aber aus einem Dorf, an das er sich nicht mehr erinnerte.


  »Ich hatte erwartet, Ihr würdet zu mir kommen, nachdem Ihr Euren Posten verloren hattet.«


  Tarne schüttelte den Kopf. »Das hätte bloß neue Schwierigkeiten geschaffen, anstatt welche zu lösen.«


  Kendru wartete. Er verstand sich auf Gewalt, aber nicht auf Politik. Das war der Grund, warum Tarne aufgestiegen war und Kendru nicht. Kendru hielt sich nicht gern mit Spitzfindigkeiten auf.


  »Wie viele Männer habt Ihr, die Euch treu ergeben sind?«


  Kendru setzte sich ebenfalls. Er runzelte die Stirn. »Vier, denen ich in jeder Beziehung vertraue.«


  »Gut. Wir werden sie heute nacht brauchen.«


  »Werdet Ihr mit von der Partie sein?«


  Tarne schüttelte den Kopf. »Ich darf mit der Sache nichts zu tun haben. Wenn es schiefgeht, muß die Schuld bei Ele liegen.«


  Kendru begriff auf einmal, was Tarne meinte. Er erbleichte, dann schaukelte er mit dem Oberkörper vor und zurück. Sie hatten sich schon öfters über einen Umsturz unterhalten, und damals hatte Kendru Tarne Treue geschworen. Seinem Gesichtsausdruck war nun jedoch zu entnehmen, daß Kendru nie damit gerechnet hatte, beim Wort genommen zu werden.


  »Habt Ihr einen bestimmten Plan ausgearbeitet?«


  »Nicht in allen Einzelheiten.« Tarne hatte einen trockenen Mund. Er sehnte sich nach dem Geschmack des Mets, das die Soldaten tranken. »Ich möchte, daß Ihr Vasenu heute nacht im Schlaf umbringt, und ich möchte, daß es aussieht wie ein schludrig ausgeführter Mord.«


  »Wollt Ihr beide Brüder auf einen Streich ausschalten?«


  »Der eine reicht für den Augenblick«, sagte Tarne. Er spürte immer noch die kalte Wut in seinem Herzen. Ele würde schon noch lernen, wer am meisten von der Macht verstand.


  »Und was bekommen wir dafür?« fragte Kendru.


  »Das Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben.«


  Kendru lächelte nicht. »Mit Gefühlen kann ich meine Leute nicht bezahlen.«


  Das wußte Tarne auch. Er fragte sich, was aus ihrer anfänglichen Vertrautheit geworden war, die der Handschlag bekräftigt hatte. Der alte Kendru würde sich niemals nach der Bezahlung erkundigt haben. Aber der alte Kendru hätte auch niemals einen König ermordet.


  »Ihr werdet die Ersten sein. Elitetruppen, mit höherer Bezahlung, leichterem Dienst. Es wird natürlich hin und wieder schwierige, gefährliche Aufgaben für Euch geben, aber das nur selten.«


  Kendru nickte. »Dann werd’ ich mich mal um die Einzelheiten kümmern.«


  »Ich will nicht wissen, wer die Männer sind«, sagte Tarne.


  »Ist gut.« Kendru reichte ihm die Hand. »Ihr habt Mumm, mein Freund.«


  Tarne ergriff Kendrus Hand, schüttelte sie jedoch nicht. »Ich nutze die Gelegenheiten, die sich mir bieten«, sagte er. Und diesmal würde er dafür sorgen, daß er soviel Gelegenheit bekam, wie sich keiner vorstellen konnte.


  


  44. KAPITEL


  


  Vasenu ließ die Vorhänge in seinen Gemächern herunter. Er rollte die Wandteppiche aus, die er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er wollte für sich sein. Er brauchte eine schützende Hülle um sich herum. Er kam sich so schwach vor, daß er befürchtete, jeden Augenblick zu zerbrechen.


  Er nahm ein Weinglas, das er mitgebracht hatte, und stellte es auf das Silbertischchen neben seiner feudalen, reichverzierten Liege. Er stapelte Kissen am Kopfende übereinander und legte eine Seidendecke auf das Fußende. Dann kletterte er darauf, machte es sich bequem und rollte sich zusammen, als wäre er wieder ein kleiner Junge, der darauf wartete, daß jemand ihn zudeckte.


  Ein langer Tag. Ein Tag, von dem er hoffte, daß er sich niemals wiederholen würde. Jedesmal, wenn er die Augen schloß, nahm das Zittern seines Vaters vor ihm Gestalt an, die Qual der letzten Minuten und dann das Erstarren. Aus irgendeinem Grund war das Aufhören des Zitterns schlimmer als das Zittern selbst.


  Und Ele. Eles kühles ›Na und?‹, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Wann immer etwas danebenging, war Vasenu zu seinem Bruder gegangen und hatte sich trösten lassen. Er und Ele taten alles gemeinsam. Ihm kam der Verdacht, auch jetzt wieder könnte er Ele im Bad aufgesucht haben, nicht um ihm die Neuigkeit mitzuteilen, sondern um das verlorengegangene Vertrauen wiederherzustellen.


  Ele aber hatte ihn abblitzen lassen. Zorn, Feindseligkeit und mehr als nur ein bißchen Angst hatten im Raum gestanden. Vasenu hätte nie gedacht, daß er den Tod seines Vaters allein würde regeln müssen.


  Er hätte auch nie gedacht, daß er den Rest seiner Familie verlieren würde.


  Er lehnte sich zurück und nahm das Weinglas in die Hand. Es kam ihm ebenso zerbrechlich vor wie er selbst. Ein leichter Druck an der richtigen Stelle, und das Glas würde in tausend Scherben zerspringen. Den ganzen Tag über hatte man ihn mit Fragen bestürmt: Wie möchtet Ihr das Begräbnis haben, Hoheit? Soll der Leichnam verbrannt werden, oder sollen wir ihn ankleiden und aufbahren? Sollen die benachbarten Königreiche benachrichtigt werden, Hoheit? Wir sollten den Menschen sagen, daß nun Ihr herrscht, Hoheit. Gebt mir Euren Rock, Hoheit. Das sind nicht die richtigen Farben für einen Herrscher.


  Der Wein war süffig und brannte leicht in der Kehle. Er wünschte, er hätte die ganze Flasche mitgenommen. Vielleicht würde das die Stimmen in seinem Kopf zum Verstummen bringen. Er legte sich in die Kissen zurück, schloß aber die Augen nicht, denn er fürchtete sich vor dem, was er dann sehen würde.


  Er hatte geglaubt, auf den Tod seines Vaters gefaßt zu sein. Nach der langen Krankheit und all den Vorbereitungen zur Regierungsübernahme hatte er gedacht, er wüßte, was auf ihn zukäme. Ihm war allerdings nicht klar gewesen, daß ihm sein Vater so sehr fehlen würde. Er hatte den Mann schließlich seit Jahren nicht mehr gesehen. Er brauchte doch seinen Vater nicht wie ein Kind zum Überleben und um seiner Zuneigung willen. Das erklärte jedoch kaum, warum er jetzt auf seiner Liege lag, Wein trank, sich wieder einmal wie ein Kind und sehr, sehr einsam vorkam.


  Wahrscheinlich mußte er sich erst an die Einsamkeit gewöhnen. Sein Vater hatte ihm eingeschärft, Herrscher hätten keine wahren Freunde. Sie durften niemandem vertrauen.


  Nicht einmal ihren Brüdern.


  Er trank noch einen Schluck Wein. Wenn er nicht aufpaßte, würde ihm der Alkohol ein besserer Freund werden als gut für ihn war. Er stellte sich vor, wie er Nacht für Nacht auf der Liege läge und langsam den Weinkeller leertränke. Er fragte sich, ob das Gefühl, so zerbrechlich zu sein, dann verschwinden würde. Wahrscheinlich würde alles bloß noch schlimmer werden.


  Ein leises Rascheln jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden. Jetzt erstarrte er und spitzte die Ohren. Er meinte, deutlich die Anwesenheit eines anderen Menschen zu spüren – eines Menschen in seiner Nähe. Er blickte das Glas an, wobei er nur die Augen bewegte. Es war fast leer. Er konnte eine ganze Flasche leertrinken, ohne die Kontrolle zu verlieren. Es war nicht der Wein. Es war etwas anders.


  Er ließ seine Hand herabsinken, bis sie auf dem Knauf seines Dolches lag. Als er ins Zimmer gekommen war, hatte er ihn nicht abgelegt – das Gefühl, zerbrechlich zu sein, machte ihn furchtsam –, und jetzt war er froh darüber. Dann schloß er die Augen bis auf einen schmalen Schlitz und blickte durch die Wimpern hindurch an die Decke. Er beruhigte seinen Atem und lauschte auf eine neuerliche Bewegung.


  Nichts geschah. Die Stille schien allzu tief.


  Vor seinen Augen stieg das Bild seines Vaters auf, so wie er in Vasenus Kindheit gewesen war – jung, mächtig, stark. Damals hatte er eine Robustheit an sich gehabt, die er in späteren Jahren verlor, eine Standhaftigkeit, die ihn allmächtig und allwissend erscheinen ließ.


  Das ist keine Aufgabe, die sich in einer Woche erledigen läßt, hatte er gesagt, denn es wird immer jemanden geben, der dich haßt, jemanden, der das haben will, was du hast. Du mußt dir klarmachen, daß die Leute von dir abhängig sind, und die richtigen Entscheidungen treffen.


  Das Rascheln setzte wieder ein, und Vasenu zwang sich, die Augen nicht zu öffnen. Er konnte nichts sehen, spürte jedoch, daß sein Körper hellwach geworden war. Sein Herz pochte so heftig, daß er Angst hatte, jemand anders könnte es hören. Es war schwer, gleichmäßig weiterzuatmen. Jemand, der darauf achtete, würde seine Beunruhigung bemerkt haben.


  Ein leises Scharren, näher als erwartet. Er öffnete die Augen und wälzte sich in dem Augenblick dem Geräusch entgegen, als der Dolch herunterstieß und die Kissen an der Stelle durchbohrte, wo Vasenu gelegen hatte. Federn wirbelten empor. Vasenu prallte gegen seinen Gegner, stieß ihn um. Ein weiterer Dolch stieg empor und stieß dicht neben ihm nieder. Vasenu trat um sich und wälzte sich von dem Mann herunter, packte seinen eigenen Dolch und stellte sich mit dem Rücken zur Wand.


  Vier Männer insgesamt, alle schwarz gekleidet, die Gesichter mit den üblichen Schleiern verhüllt, so wie sie die Frauen in Vasenus Kindheit getragen hatten. Sie standen ebenso abwehrbereit da wie er selbst, mit vorgestreckten Dolchen, die freie Hand erhoben. Er war umzingelt und rührte sich nicht.


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell gehen würde, andererseits war das durchaus einleuchtend. Wenn er jetzt starb, bevor er seine Macht gefestigt hatte, würde niemand seine Loyalität an ihn verschwendet haben. Er fragte sich, wer sie wohl geschickt haben mochte, und sein plötzlicher Verdacht schnürte ihm die Kehle zu.


  Einer der Männer schnaubte und hob den Dolch, um zuzustoßen. Sie glaubten, er werde sich wieder seitwärts abrollen, doch diesmal sprang er schräg nach vorn und traf den Dolch in Richtung des weiter links stehenden Mannes. Der andere Dolch krachte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand. Vasenus Fuß verfing sich an der Dolchhand des Mannes vor ihm, doch der hielt ihn fest. Die beiden anderen Männer kamen auf ihn zu, aber Vasenu duckte sich unter ihnen hindurch, rollte sich ab und stieß gegen den Tisch. Das Glas fiel herunter und zerschellte auf dem Boden. Um ihn herum lagen weinnasse Scherben. Er packte eine Handvoll davon, ohne sich darum zu scheren, daß sie in seine Handflächen schnitten, und schleuderte sie auf die Augen der vor ihm stehenden Männer.


  Ein Mann schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Vasenu taumelte zurück und riß einen Vorhang beiseite. Hoffentlich wartete niemand auf dem Balkon. Er gelangte nach draußen, und die kalte Nachtluft traf ihn wie ein Schock. »Wachen!« rief er. »Ich brauche Hilfe, rasch!«


  Ihre Rufe antworteten ihm vom Boden aus. Er hockte sich an den Rand, den Dolch vorgestreckt, eine Hand in der Schwebe, bereit, gegen die Männer zu kämpfen, die in sein Zimmer eingedrungen waren, doch sie kamen nicht heraus. Er kam sich vor wie gelähmt, seine Handfläche pochte, und ein Kopfschmerz pulsierte im gleichen Rhythmus.


  Als der Vorhang zurückgeschoben wurde, versteifte er sich, entschlossen, sich zur Wehr zu setzen. Doch es war bloß Jene, sein eigener Diener, der verschlafen und verwirrt zu ihm herausschaute. Wachen drängten an ihm vorbei und vergewisserten sich, daß mit Vasenu alles in Ordnung war.


  »Eure Hoheit?« fragte Jene.


  »Mörder in meinem Zimmer. Vier Männer. Ich glaube, ich habe einen geblendet«, sagte Vasenu. Er richtete sich noch immer nicht aus der Hocke auf. Er bezweifelte, daß es schon vorbei sei.


  »Das Zimmer ist jetzt leer, Hoheit, abgesehen von den Scherben und dem Blut.«


  »Ich will, daß man sie findet«, sagte Vasenu. »Hier sind sie nicht vorbeigekommen.«


  Mehrere Wachen verschwanden durch die Türen. Die anderen durchsuchten das Zimmer. Jene schickten einen weg, um Bedienstete zu holen, damit sie das Zimmer aufräumten.


  »Warum sollte jemand so etwas tun?« fragte er.


  Seine Einfalt verblüffte Vasenu. Er steckte den Dolch in die Scheide und trat in sein Zimmer. Es roch darin nach Wein und Schweiß. Er setzte sich auf ein Kissen und betrachtete das Durcheinander. Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Er öffnete die Hand und betrachtete die Handfläche mit einer Gemütsruhe, die ihn selber überraschte. Zwei Glassplitter steckten in der Haut. Als er den ersten herauszog, quoll Blut aus dem Schnitt. Beim zweiten geschah das gleiche.


  Der einzige Mensch, dem sein Tod zum Vorteil gereichen würde, war Ele. Aber er und sein Bruder hatten immer alles gemeinsam getan. Sie hatten sich gegenseitig auf Feldzügen verteidigt, hatten sich getröstet, wenn sie Liebeskummer hatten, und sich gegenseitig Treue geschworen. Er mochte nicht glauben, daß ihn der Junge, mit dem er aufgewachsen war, verraten hatte.


  Dem Mann, dem kalten Mann, mit dem er im Bad gesprochen hatte, war es allerdings zuzutrauen.


  Vasenu mußte sich zusammenreißen. Er war der König. Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Das bedeutete Verrat. Jemand wollte die Herrschaft an sich reißen. Er atmete in tiefen, langsamen Zügen und versuchte sich zu beruhigen.


  Auf dem Gang wurde laut gerufen. Vasenu rührte sich nicht. Wenn es Ärger gab, würden seine Leute hoffentlich damit fertig werden. Jene hockte sich neben ihn, in der Hand ein feuchtes Tuch und eine Schüssel mit Wasser.


  »Laßt mich Eure Hand säubern«, sagte er.


  Vasenu reichte ihm seine verletzte Hand und bemerkte, daß sie nicht länger zitterte. Er war jetzt ganz allein, vollkommen allein. Kein Vater, kein Bruder, kein verläßlicher Ratgeber. Er hatte sich nicht genügend darauf vorbereitet. Er hätte sich mit eigenem Wachpersonal umgeben sollen, mit eigenen Beratern und mit persönlichen Freunden. Das hatte er alles trotz der Warnungen seines Vaters nicht genügend durchdacht. Er hatte immer gemeint, daß er und Ele ein Leben lang verbunden bleiben würden.


  Jene berührte etwas Scharfes in seiner Handfläche. »Au«, machte Vasenu.


  Jene zog seine Hand zurück und besah sich die Wunde. Behutsam entfernte er weitere Glassplitter.


  Die Rufe kamen näher. Schließlich schwang der Vorhang vor der Tür beiseite, und zwei Wachposten traten ein, die Vasenu zuvor mit der Suche nach den Eindringlingen betraut hatte. Sie zerrten einen schwarzgekleideten Mann hinter sich her, den sie an den Ellbogen festhielten, weil er seine Augen mit den Händen bedeckte. Als sie Vasenu sahen, stießen sie den Mann vor ihn hin und drückten ihn auf die Knie nieder.


  »Mach die Augen frei«, sagte einer der Soldaten.


  Der Mann rührte sich nicht.


  Der Soldat riß seine Hände weg. Das eine Auge des Mannes war aufgeschlitzt, Blut lief ihm über die Wange. Glasscherben steckten in Brauen und Stirn. Er funkelte Vasenu mit seinem unversehrten Auge an.


  »Wer hat euch geschickt?« fragte Vasenu.


  Der Mann schwieg.


  Vasenu empfand gedämpfte, aber brennende Wut. Dieser Mann war in der schlimmsten Nacht seines Lebens in Vasenus Gemächer eingedrungen und hatte versucht, ihm das letzte zu nehmen, das ihm noch geblieben war – sein Leben. »Ich will wissen, wer euch geschickt hat.«


  Der Mann rührte sich nicht. Ein Blutstropfen rann wie eine Träne über seine Wange.


  »Wer ist das?« fragte Vasenu den Soldaten.


  »Ein Unterleutnant, der mit Kendru zusammenarbeitet.«


  Kendru. Kendru. Vasenu blinzelte, versuchte sich zu erinnern. Er hatte einmal mit Kendru zu tun gehabt, auf einem Feldzug im Westen. Kendru war grausam und gewalttätig gewesen. Und abends hatte er Geschichten über seine Feldzüge mit Tarne zum Besten gegeben.


  »Hat Tarne euch geschickt?«


  Der Mann zeigte keine Regung. Kein Zucken verriet seine Gedanken. Wenn Kendru dahintersteckte, würden Vasenus Worte ihm Angst einjagen. Das einzige, was ihn schreckte, war Kendrus Rache. Es sei denn, Vasenu stellte die größere Bedrohung dar.


  Du wirst die Entscheidungen hassen, die du als König treffen mußt, hatte sein Vater gesagt. Darum brauchst du vor allem ein reines Herz, damit du die Verletzungen überstehst.


  Vasenu entzog Jene seine Hand. Er holte einen Dolch hervor und hielt ihn dicht vor das unversehrte Auge des Mannes. »Ich habe dir das eine Auge geraubt. Wenn du nicht redest, werde ich auch noch das andere blenden.«


  Er spürte, wie der Mann unter seiner Hand zitterte. Vasenu schüttelte ihn. »Hast du eine Zunge?«


  »Er kann sprechen«, sagte der Soldat. »Als wir ihn aufgegriffen haben, hat er jedenfalls laut und deutlich um Hilfe gerufen.«


  »Und sonst habt ihr niemanden gesehen?«


  »Nein, Hoheit.«


  Vasenu grub die Spitze der Klinge in die lose Haut neben dem Auge. »Sag mir, wer euch geschickt hat.«


  Das Zittern des Mannes verstärkte sich. Er biß sich auf die Unterlippe.


  Vasenu schlitzte langsam die Haut über dem Wangenknochen auf. Der Mann wimmerte. Er atmete mühsam. Als Vasenu die Klinge seiner Nase näherte, flüsterte der Mann: »Hört auf.«


  Vasenu hörte auf zu schneiden, nahm die Klinge aber nicht fort. Ihm drehte sich der Magen um. So etwas hatte er bis jetzt noch nie getan.


  »Wer hat euch geschickt?« wiederholte er.


  »Ich bin zusammen mit Kendru hergekommen«, sagte der Mann.


  Vasenu senkte die Klinge. »Ja«, sagte er. »Aber wer hat euch geschickt?«


  Mit zitternder Hand berührte der Mann den Schnitt, den Vasenu ihm zugefügt hatte. Er ließ die Hand langsam sinken und betrachtete das frische Blut. »Kendru arbeitet mit Tarne zusammen.«


  »Und?«


  »Und?« Der Mann blinzelte, dann zuckte er zusammen. Seine Stimme krächzte.


  »Wer noch?« Vasenu näherte den Dolch wieder dem Gesicht des Mannes.


  Der Mann beugte sich so weit es ging zurück. »Euer Bruder«, flüsterte er.


  Obwohl er das erwartet hatte, hätte Vasenu sich vor lauter Schmerz beinahe zusammengekrümmt. Er richtete sich auf und trat auf den Balkon hinaus. Die Nachtluft war kühl. Fackeln erhellten den Hof und die dahinter ausgebreitete Wüste. Soldaten patrouillierten vor dem Haupttor. Alles ging seinen geregelten Gang, und dennoch hatte sich alles verändert.


  »Tötet ihn«, sagte Vasenu.


  Jene schnappte nach Luft. Grausamkeit war ein unbekannter Zug an Vasenu.


  Vasenu drehte sich um. Alle erstarrten, so als ginge von seinen Worten eine Kraft aus, die keiner erwartet hatte. »Ich kann Verrat nicht dulden, in welcher Form auch immer. Wenn ich jetzt Nachsicht übe, werden die Mordversuche nie ein Ende haben. Tötet ihn zur Abschreckung für jeden, der mich stürzen will.«


  Einer der Soldaten riß den Mann auf die Beine. Der Mann streckte die Hände vor. »Hoheit, bitte.«


  Vasenu neigte den Kopf. Innerlich fühlte er sich leer. »Ja?«


  »Ich kann Euch sagen, wo Kendru steckt und was Tarne vorhat. Bitte laßt mich am Leben, dann helfe ich Euch.«


  »Ich weiß, was Tarne vorhat. Ich weiß, daß mein Bruder ihm hilft. Du könntest mir bloß weitere Einzelheiten nennen, und das ist dein Leben nicht wert. Tot bist du für mich wertvoller.« Vasenu wandte ihm den Rücken zu und blickte aus der Balkontür. Seine Kopfschmerzen wurden heftiger.


  »Hoheit …«


  Die Stimme des Mannes wurde, während die Wachen ihn wegbrachten, allmählich leiser. Vasenus Handfläche juckte, und er rieb sie über seine Hose. Jene trat neben ihn.


  »Hoheit?« Seine Stimme hatte einen neuen Klang, als läge eine Ehrerbietung darin, die vorher noch nicht dagewesen war.


  Als Vasenu ihn anschaute, stellte er überrascht fest, daß Jene den Blick abgewandt hatte, so wie früher bei seinem Vater.


  »Laßt mich Eure Hand zu Ende behandeln.«


  Vasenu streckte die Hand vor und zuckte zusammen, als Jene Salbe darauf tat. »Ich will meinen Bruder sprechen, sofort«, sagte Vasenu über die Schulter zu den verbliebenen Wachen. Zwei gingen eilig hinaus, als hätten sie Angst, ungehorsam zu erscheinen.


  Das war der Tausch, den er eingegangen war; Macht gegen Zuneigung. Von heute an würde man ihm mit Vorsicht und einer Spur Verwunderung gegenübertreten. Niemand hatte erwartet, daß er an seinem ersten Tag als König jemanden töten würde. Andererseits hatte er auch nicht damit gerechnet, um sein Leben kämpfen zu müssen.


  Die Salbe brannte. Vasenu wollte die Hand wegziehen, doch Jene hielt sie fest. »Den Leuten wird Euer Wandel nicht gefallen«, flüsterte er.


  »Mir gefällt er auch nicht.« Vasenu hatte seine Stimme nicht gesenkt. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich bin kein Kind mehr und auch nicht länger meines Vaters Sohn. Ich trage hier die Verantwortung, und ich erwarte, daß man mir Achtung entgegenbringt.«


  »Aber doch nicht Furcht.«


  Jenes Worte durchdrangen die Leere in Vasenus Bauch. Dahinter lag der Schmerz, ein größerer Schmerz als er wahrhaben wollte. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Ihn einsperren. Ihn auf Lebenszeit einkerkern. Aber tötet ihn nicht. Das ist barbarisch.«


  »Und was soll ich beim nächstenmal tun?« fragte Vasenu. Er zog seine Hand weg und besah sich die salbenverschmierten Schnittwunden. »Soll ich auch den nächsten ins Verlies werfen lassen, und dann den nächsten und den wieder nächsten, und darauf hoffen, daß sie sterben, ehe die Zelle überfüllt ist? Oder soll ich ihn lieber vollständig blenden und ihn in den Straßen umherziehen lassen, auf daß er von Almosen lebe, bis er irgendwann verhungert? Was ist grausamer? Und was ist am wirksamsten?«


  Jene schwieg. Er legte seine Salben beiseite, dann trug er die Schüssel weg. Die verbliebenen Wachen fuhren mit dem Aufräumen fort, als sei nichts geschehen. Der Schmerz in Vasenus Bauch fühlte sich an wie eine faule Melone, die jeden Augenblick bersten könnte. Am liebsten wäre er zu seinem Vater gegangen und hätte seine nächsten Schritte von ihm absegnen lassen. Sein Vater hätte ihm gesagt, was er tun und wie er mit der Lage umgehen solle. Für jede Schwierigkeit gibt es stets mehr als nur eine Lösung, hatte sein Vater immer gemeint. Manche Lösungen sind jedoch besser als andere.


  »Hoheit?«


  Vasenu drehte sich um. Er hatte die beiden Wachen, die er zu Ele geschickt hatte, gar nicht hereinkommen hören. Sie waren allein.


  Der Soldat, der gesprochen hatte, senkte den Blick. Er wirkte nervös. »Hoheit«, wiederholte er, »Euer Bruder ist verschwunden.«


  »Und Tarne, Kendru und die Hälfte der in den Unterkünften stationierten Soldaten ebenfalls.« Der andere Soldat erwiderte Vasenus Blick. In seinen Augen lag Angst und die Hoffnung, Vasenu möge ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  Vasenu nickte. »Das habe ich mir gedacht.« Er seufzte. »Ich möchte, daß sich die Ratgeber und die verbliebenen hochrangigen Offiziere in einer Stunde im Versammlungsraum einfinden.«


  Er wandte allen den Rücken zu, damit sie nicht bemerkten, wie seine Panik aus dem Bauch in die Augen stieg. Genau das hatte sein Vater befürchtet. Darum hatte sein Vater Nein! gerufen, als er gestorben war.


  Niemand regte sich hinter ihm. »Laßt mich allein«, sagte Vasenu.


  Er hörte, wie sich das Geräusch ihrer Schritte entfernte. Sein Vater hatte das Königreich an die erste Stelle gesetzt. Ele wollte nicht mit Vasenu gemeinsam herrschen, wie sein Vater es gewünscht hatte, und sie konnten sich die Herrschaft auch nicht teilen, nicht nach allem, was geschehen war. Also mußte es eine andere Lösung geben. Er konnte zugunsten seines Bruders abdanken. Ele aber dachte nur an sich selbst und nicht an Leanda. Wenn er an Leanda gedacht hätte, wäre es nicht so weit gekommen. Aber wenn Vasenu gegen Ele kämpfte, würde er dann für Leanda arbeiten oder für sich selbst? Er wußte es nicht. Wie auch immer, die Zwietracht tat dem Land nicht gut. Ganz gleich, was geschah, er hatte bereits verloren.
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  Ele bekam keine Luft mehr und meinte zu ersticken. Er packte die Hand, die ihm die Kehle zuschnürte, und stieß gegen ein dickes, behaartes Handgelenk. Er wurde jählings wach, sah ein Gesicht über sich, das zur Hälfte von einem schwarzen Schleier verhüllt wurde. »Ihr kommt mit uns.«


  Als Ele um sich trat, fiel sein Angreifer zur Seite. Ele wälzte sich herum, wurde jedoch von anderen Händen gepackt, von stärkeren Händen, und spürte auf einmal einen Dolch an seiner Kehle.


  »Noch eine Bewegung, und ich bringe Euch um. Nichts würde ich lieber tun, als Euch den Bauch aufzuschlitzen und dabei zuzuschauen, wie Ihr krepiert.«


  Tarne. Eine weitere Dolchspitze berührte Ele im Rücken. Im Zimmer blieb es dunkel, die Kerzen waren erloschen. Er bemerkte eine liegende Gestalt in einer Ecke, deren Füße in einem seltsamen Winkel abstanden, dann wurde ihm klar, daß sie sich seinen Diener bereits vorgenommen hatten. Ele vermochte nicht zu erkennen, ob der Mann tot war.


  »Was wollt Ihr?« fragte Ele in ruhigem Ton.


  »Euch«, sagte Tarne. Er schnippte mit den Fingern. Eles erster Angreifer packte Eles Handgelenke und bog sie ihm auf den Rücken. Ele trat um sich und versuchte ihn wegzustoßen, als der Dolch an seiner Kehle gegen seinen Kehlkopf drückte.


  »Ich habe gesagt, ich werde Euch töten.« Tarne sprach leise. »Es ist mir ernst.«


  Stricke schnitten in seine Gelenke und schnürten ihm das Blut ab. »Warum bin ich auf einmal so wichtig, Tarne?« Das Sprechen verursachte ihm Schmerzen. Wegen des Drucks auf seinen Kehlkopf verhedderten sich die Worte.


  »Euer Bruder glaubt, Ihr hättet versucht, ihn umzubringen. Wenn Ihr einen Staatsstreich durchführen wollt, müßt Ihr den Palast noch heute verlassen. Ob lebendig oder tot, ist mir gleich.«


  Ele versuchte zu schlucken. Jemand packte seine Füße, drückte sie zusammen und schlang einen Strick um seine Knöchel. »Wenn ich Vasenu hätte umbringen wollen, wäre es mir auch gelungen.«


  »Mag sein.« Tarne nahm die Klinge von Eles Kehle fort. »Ihr beherrscht die gleiche Taktik. Er hat sich ebenfalls seinem Angreifer entgegengewälzt. Darauf waren meine Leute nicht vorbereitet.«


  Daß Tarne auf den Spott nicht antwortete, erboste Ele mehr als alles andere. »Ihr könnt mich ebensogut töten, Tarne, denn ich werde nicht mit Euch zusammenarbeiten.«


  »Doch, das werdet Ihr. Ihr wißt es bloß noch nicht.« Tarne zog ein seidenes Halstuch unter dem Hosenbund hervor und reichte es einem seiner Leute. Der Mann stopfte es Ele in den Mund, dann band er ein zweites Halstuch über das erste. Es quetschte Ele die Haut ab. Er versuchte die Tücher auszuspucken, schaffte es jedoch nicht.


  »Schafft ihn hier raus«, sagte Tarne. »Und zwar leise.«


  Sie hoben ihn hoch, als wäre er gewichtslos. Ele zappelte, doch die Männer hielten ihn fest. Entsetzen breitete sich in ihm aus. Vasenu würde glauben, Ele habe ihn nach der Unterhaltung im Bad verraten. Tarne hatte ihn längst benutzt, und er hatte es nicht einmal bemerkt. Ele konnte von seinem Bruder keine Hilfe erwarten – und auch von niemandem sonst. Tarnes Leute waren Tarnes Leute. Ele hatte nicht um Rückhalt geworben, hatte sich keine Machtgrundlage aufgebaut, weil er geglaubt hatte, er bräuchte keine. Was für ein Fehler. Ein schwerer Fehler.


  Jetzt war er ganz auf sich allein gestellt. Noch ein Fehler, und er würde sterben.
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  Vasenu zog die Tür zum Versammlungsraum auf. Er benutzte den Eingang des Königs, den er schon dutzende Male benutzt hatte, wenn er seinem Vater gefolgt war. Er schien die schwankende Gestalt seines Vaters beinahe vor sich zu sehen. Vasenu schüttelte den Kopf. Erschöpfung und Entsetzen zehrten an seinen Kräften. Er mußte sich wieder in die Gewalt bekommen.


  Die an den Wänden verteilten Fackeln vermittelten beinahe den Eindruck, im Raum brenne ein Lagerfeuer. Wenn Vasenu die Augen schloß, kam es ihm so vor, als befände er sich im Freien, über sich die Sterne und hinter sich das Wiehern von Pferden. Im Raum selbst war es noch immer kühl – er mußte wochenlang verschlossen gewesen sein –, und es roch schwach nach Rauch.


  Die Berater wirkten schläfrig. Viele hatten ihre Gewänder nur nachlässig gegürtet und das Haar nicht gekämmt. Die Soldaten waren ausnahmslos mit sauberen weißen Röcken, Hosen und Stiefeln bekleidet, die bis zu den Knien reichten. Die Schwertgriffe waren entblößt. Dennoch wirkten viele der Männer erschöpft und harten gerötete Augen, so als hätten sie geweint oder sich betrunken.


  Vasenu zögerte einen Augenblick, bevor er den Platz seines Vaters einnahm. Die Hälfte der Männer kannte er nicht, und kurzzeitig befürchtete er, sie nicht führen zu können. Was wäre, wenn er ihnen einen Befehl erteilte, und sie gehorchten nicht? Er konnte sie doch nicht alle hinrichten lassen.


  Bei der Vorstellung zuckte er zusammen. Mehr als einmal war er an die Tür getreten, um einen Hinrichtungsbefehl zu widerrufen. Jedesmal hatte er dann innegehalten. Die Begründungen, die er Jene gegenüber angeführt hatte, schienen ihm immer noch gültig zu sein. Er mußte seine Macht von Anfang an zeigen. Er mußte beweisen, daß er Verrat niemals dulden würde.


  Nicht einmal dann, wenn es um seinen Bruder ging.


  Vasenu nahm im Schneidersitz auf dem Seidenkissen Platz. Die Berater schauten hoch. Bis auf Tarne waren sie vollzählig, außerdem waren immerhin fünfzehn Soldaten erschienen.


  »Für diejenigen, die es noch nicht wissen«, sagte er, »mein Bruder Ele hat heute nacht versucht, mir das Leben zu nehmen. Geholfen haben ihm dabei Tarne und Kendru, einer von Tarnes Leuten. Inzwischen haben sie den Palast aus freien Stücken und mit unbekanntem Ziel verlassen.«


  Niemand regte sich. Alle hatten es gehört.


  »Ich möchte, daß wir freimütig darüber reden«, sagte Vasenu. »Wir stehen am Beginn meiner Herrschaft. Die Entscheidungen, die wir heute treffen, könnten Auswirkungen auf die kommenden Jahrzehnte haben. Jeder, der meint, er könne nicht aufrichtig sein und diese Unterhaltung für sich behalten, sollte jetzt gehen.«


  Weit hinten rührte sich einer der Soldaten. Vasenu beobachtete ihn. Der Mann ging aber nicht hinaus.


  »Nun gut.« Vasenu holte tief Luft. Er war müde und hätte am liebsten geschlafen. »Ich glaube, daß mein Bruder und Tarne meinen Sturz planen. Mein Bruder hat sich nicht an das Versprechen gehalten, das er vor dieser Versammlung und vor meinem Vater abgelegt hat, nämlich den Spruch der Herzleser zu achten. Als er erfuhr, daß unser Vater gestorben war, ließ er mich stehen und weigerte sich, mit mir zu reden. Er suchte unverzüglich Tarne auf und plante den heutigen Anschlag. Offenbar ist er der Meinung, er solle an meiner Stelle herrschen.«


  »Die Herzleser sagten, er könne es nicht«, sagte Arenu, ein älterer Mann, der Vasenus Vater schon seit Jahrzehnten beraten hatte.


  »Nein«, widersprach Vasenu. »Die Herzleser sagten, er habe kein reines Herz. Dem liegt die Vorstellung zugrunde, daß ein reines Herz die Entscheidungen, die ein Herrscher zu treffen gezwungen ist, zu ertragen vermag, ohne zu zerbrechen, und sich dennoch die Liebe zu den Menschen, denen es dient, zu bewahren. Mag sein, daß ich mein Herz bereits befleckt habe. Heute habe ich die Hinrichtung eines Soldaten angeordnet.«


  Ein Aufstöhnen ging durch den Raum. Die meisten Anwesenden hatten die Neuigkeit noch nicht gehört.


  »Er war einer der gedungenen Mörder. Ich mußte ein Exempel statuieren.«


  Arenu nickte. Einige taten es ihm nach. Die Soldaten im Hintergrund rührten sich nicht. Vasenu fragte sich, ob er ihnen vertrauen konnte.


  »Mein Bruder begehrt den Thron so sehr, daß er bereit ist, mich dafür zu töten. Er wird alles riskieren. Und ich gerate somit in eine Verlegenheit. Bin ich wirklich schlecht, wenn ich in den Krieg ziehe, um meine Stellung zu verteidigen? Als erstes müssen wir entscheiden: ob ich herrschen soll – und um welchen Preis.«


  Vasenus Worte wurden gefolgt von einem allgemeinen Gemurmel. Obwohl er die Ohren spitzte, bekam er nur einzelne Gesprächsfetzen zu hören. Er hob die Hand. »Bitte«, sagte er, »besprecht dies mit mir.«


  Salme, einer der jüngeren Berater, erhob sich. »Euer Bruder hat keinen Gedanken an Leanda verschwendet. Hätte er es getan, so hätte er die Auseinandersetzung unter allen Umständen vermieden. Ich denke, sein Verhalten bestätigt das Ergebnis der Lesung. Er vermag keine Entscheidungen entsprechend den Bedürfnissen des Volkes zu treffen, sondern nur aufgrund seiner eigenen Bedürfnisse.«


  »Darum muß ich für das Volk handeln. Ich bin mir allerdings nicht darüber im klaren, welchen Weg ich einschlagen soll.«


  Einer der Soldaten trat vor. Seine Schärpe war mit Generalsstreifen besetzt. »Eine Auseinandersetzung zum jetzigen Zeitpunkt würde Hunderte von Menschenleben fordern und dazu führen, daß Freund gegen Freund kämpft«, sagte er.


  Vasenu hätte gern den Namen des Generals gewußt. Er würde sich bei der nächsten Gelegenheit danach erkundigen müssen. »Dann meint Ihr also, ich solle zugunsten meines Bruders abdanken.«


  »Nein, Hoheit. Euer Bruder würde im Laufe der Jahre Hunderten von Menschen das Leben kosten und als König ebensoviel Schaden anrichten, wie er es jetzt bereits zu tun beginnt. Wenn Ihr ihn finden und töten könnt, bevor es zum Krieg kommt, dann wäre der Knoten gelöst.«


  Einen Augenblick lang stockte Vasenu der Atem. Ele töten. Das war die Möglichkeit, die er nicht gesehen hatte, die er nicht hatte sehen wollen. Und dennoch hatte er bereits danach gehandelt, als er den von Ele gesandten Attentäter hatte hinrichten lassen. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum Vasenu die Exekution nicht widerrufen konnte. Er brauchte Übung und mußte jemanden getötet haben, bevor er seinen Bruder tötete.


  »Habt Ihr einen Plan?« fragte Vasenu. Sein Tonfall blieb ruhig, obwohl er Herzklopfen hatte.


  »Ja, Hoheit.« Der Mann trat vor ins Licht. Sein Gesicht spiegelte Besorgnis wider und war gegerbt von vielen Sommern. »Die einzigen verteidigungsfähigen Stellungen außerhalb des Palasts sind die Höhlen westlich der Stadt. Ich bin sicher, daß Tarne sie dorthin gebracht hat. Wir müssen Euren Bruder dort rausholen, ihn herbringen und richten.«


  »Das wird ebenfalls Menschenleben kosten.«


  »Ja.« Der General sprach leise. »Aber vielleicht nur ein paar Dutzend anstelle von Hunderten.«


  Eines davon Eles. »Wir brauchen auch Tarne und alle anderen am Mordkomplott Beteiligten.« Vasenu räusperte sich. »Gibt es noch andere Möglichkeiten?«


  »Gewiß, Hoheit«, antwortete Salme. »Wir könnten Euren Bruder an die Regierung lassen oder ihn in offener Feldschlacht schlagen, oder Ihr könnt Euch entschließen, überhaupt nicht zu kämpfen und Mordversuch mit Mordversuch beantworten. Ihr müßt Eure Herrschaft befestigen. Das müßtet Ihr ohnehin tun. Aber es muß bald geschehen.«


  Bald – und gegen das einzige verbliebene Familienmitglied gerichtet. Vasenu krampfte die Hände zusammen.


  »Ganz gleich, was Ihr tut«, sagte Arenu, »Ihr als König seid besser für das Land als Euer Bruder. Das hat Ele heute bewiesen.«


  Das Gemurmel im Raum klang zustimmend. Vasenu fühlte sich um zwanzig Jahre gealtert. Beinahe hatte er gehofft, sie würden ihn seines Amtes entheben, sich für ihren Irrtum entschuldigen und Ele als neuen Herrscher einsetzen. Doch das hatten sie nicht getan – und würden es auch nicht tun. Die Wahl seines Vaters war auf Vasenu gefallen. Und in mancherlei Hinsicht war das Wort seines Vaters noch immer Gesetz.


  »Dann möchte ich, daß sich eine Streitmacht zu den Höhlen begibt«, sagte Vasenu. »Und ich will, daß mein Bruder und Tarne so bald wie möglich vor mir stehen.«


  Er erhob sich ein wenig schwankend und nickte den Anwesenden zu. Sie erwiderten sein Nicken. Dann trat er durch die Tür und lehnte sich auf dem schmalen Gang gegen sie. Er wußte nicht, wieviel mehr er noch würde ertragen können. Er mußte Verantwortung übernehmen für den Thron, das Königreich und das Leben seines Bruders.
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  Eles Hände waren wundgescheuert, und er bekam einen trockenen Mund. Das Pferd schüttelte ihn heftig durch, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Er hatte gar nicht geahnt, wie sehr er sich beim Reiten sonst auf seine Arme und Beine verließ.


  Die Wüste war kalt in der Nacht. Eine hundertköpfige Kriegerschar ritt schweigend dahin. Tarnes Mißfallen war ebenso schneidend wie die eiskalte Luft. Das einzige Geräusch, das sie begleitete, war ein Stampfen der Hufe im Sand.


  Tarne brachte sie zu den Höhlen. Dies war der einzige Ort, wo er auf die Schnelle eine Verteidigungsstellung aufbauen konnte. Ele glaubte jedoch nicht, daß Tarne weglaufen und sich verteidigen würde. Dazu war dieser Mann zu klug. Tarnes Plan, Vasenu zu töten und Eles Schuld daran vorzutäuschen, mußte Ele jeglichen Rückhalt, den er im Palast gehabt hatte, genommen haben. Ele würde sich auf Tarne verlassen müssen – falls Tarne ihn am Leben ließ. Tarne konnte ihn ebensogut töten und behaupten, er habe es getan, um den König zu schützen.


  Ele schaute sich nach dem Palast um, ein dunkler Berg inmitten der Ebene. Sein Bruder war bestimmt wach, leitete Beratungen und bereitete einen Angriff auf Ele vor. Tarnes Plan war durchdacht.


  Tarne ritt hinter Ele, sein schwarzer Rock und seine schwarzen Hosen verschmolzen mit der Dunkelheit. Er blickte unverwandt geradeaus. Seit der Palast hinter ihnen lag, hatte er Ele nicht mehr beachtet.


  Ein weiteres Pferd schloß zu ihnen auf. Als ein ebenfalls schwarz gekleideter Mann Ele anschaute, schauderte dieser vor der Narbe zurück, die das Gesicht des Mannes bedeckte.


  »Was wollt Ihr, Kendru?« Tarne blickte den Mann nicht an, doch das schien diesen nicht zu stören.


  »Ich finde, wir sollten nicht zu den Höhlen reiten.« Kendrus Stimme klang rauh. Er blickte Ele unverwandt an.


  »So?«


  »Ich glaube, wir sollten uns dort nicht einschließen.«


  »Was gibt Euch eigentlich das Recht, Eure Meinung kundzutun?«


  Kendru richtete sich noch gerader im Sattel auf. »Ihr habt mich gebeten, Euch zu helfen.«


  »Ich habe Euch gebeten, einen König zu töten. Ihr habt versagt.«


  »Er hat die Wachen gerufen.«


  Endlich wandte Tarne sich zu Kendru um. Sein glitzernder Blick bezog auch Ele mit ein. »Ihr hättet ihn vor dem Eintreffen der Wachen töten sollen. Ich meine mich erinnern zu können, Ihr hättet gesagt, diese Leute seien Euch ergeben. Ergebene Leute wären im Dienst gestorben.«


  Kendru tätschelte seinem Pferd den Hals. Seine Bewegungen verrieten Ele, daß er verärgert war. »Von Selbstaufopferung habt Ihr nie etwas gesagt.«


  »Ich habe geglaubt, Ihr wärt klug genug, von allein darauf zu kommen. So leicht bringt man keinen König um. Es gibt immer einen Preis, den man bezahlen muß.«


  Tarnes Worte tönten nach in der kalten Luft. Das Knirschen der Hufe im Sand war das einzige Geräusch seit Meilen. Ele atmete tief durch. Es roch nach Pferden, Schweiß und Angst.


  Kendru blickte zurück. Ele tat es ihm nach, und obwohl es dunkel war, sah er die Fährte, wie sie die Pferde zurückließen.


  »Man wird uns finden«, sagte Kendru.


  Tarne blickte sich nicht um. Er schnalzte mit der Zunge und setzte sich ein Stück weit von Kendru ab. »Heute findet man uns nicht mehr. Und morgen werden sie zu sehr damit beschäftigt sein, darüber nachzudenken, wie sie uns kriegen könnten.«


  »Ihr habt etwas vor. Von Euren Plänen habt Ihr mir nichts erzählt.«


  Tarne schnitt Kendru den Weg ab. Der ganze Trupp hielt an. »Ihr genießt nicht mein Vertrauen. Ihr seid ein alter Soldat, dessen beste Zeit vorbei ist und der nach einfachen Antworten sucht. Ihr habt versprochen, mir zu helfen, und Ihr habt versagt. Nur um der alten Zeiten willen töte ich Euch nicht auf der Stelle.«


  »Vielleicht wäre das besser.« Kendrus Hand schwebte zitternd über seinem Schwert.


  »Vielleicht«, sagte Tarne. »Für Euch. Ich brauche Euch, um unseren kleinen Prinzen zu bewachen. Wenn Vasenus Soldaten eintreffen, werden sie keine Skrupel haben, Euch zu töten. Ihr seid ein Verräter. Ihr könnt in den Höhlen bleiben und Euch verteidigen, oder Ihr könnt Euer Glück in der Wüste suchen.«


  »Und was habt Ihr vor?«


  Tarne wog die Frage ab. Ele versuchte zu schlucken, denn die Trockenheit in seiner Kehle war ihm zuwider. Vom Druck des Halstuchs tat ihm der ganze Mund weh, und seine Zunge wirkte geschwollen. Schließlich seufzte Tarne. »Heute sind einige Soldaten in die Stadt geritten, um den Tod des Königs zu verkünden. Wir werden uns noch vor dem Morgengrauen mit diesen Soldaten vereinigen und das erste Scharmützel anzetteln. Anschließend beschäftigen wir Vasenu so sehr, daß er gar nicht dazu kommt, nach Euch zu suchen. Und falls er es dennoch tut, wird er Euch finden – und Euch töten, weil ihr seinem Bruder geholfen habt. Es sei denn, selbstverständlich, Ihr seid klug genug, ihn abzuschütteln.«


  »Ich dachte, wir wären alte Freunde und Kameraden«, meinte Kendru.


  Tarne schwenkte sein Pferd herum und ritt weiter. »Das tat ich auch«, sagte er.


  Ele versuchte den Knebel auszuspucken. Vasenu hatte noch nie so gekämpft, wie man es von ihm erwartete. Darum hatte er die Kriegsspiele stets gewonnen. Er dachte anders als ein gewöhnlicher Befehlshaber. Tarne wollte Vasenu überraschen, doch Vasenu würde wahrscheinlich ebenfalls versuchen, Tarne zu überraschen.


  Und Ele würde mittendrin stecken – ohnmächtig, gefesselt und geknebelt.
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  Stashie hatte den Turban fertig gewickelt. Es war ihr zuwider, vor dem Morgengrauen aufzustehen. Die Dunkelheit war zum Schlafen da, und dennoch kam sie jeden Morgen in den Basar und baute noch vor Sonnenaufgang ihren Tisch auf, um für die ersten Kunden bereit zu sein.


  Sie hatte nicht gut geschlafen. Sie war sich unschlüssig, ob sie heute zum Basar gehen sollte. Nach den Ereignissen vom Vortag fürchtete sie, die Soldaten könnten heute noch schlimmeres Unheil anrichten. Sie hatten klargemacht, daß der Basar aus Achtung vor dem König schließen sollte. Ytsak hatte Stashie jedoch daran erinnert, daß die Stadt von den Nahrungsmitteln, die auf dem Basar feilgeboten wurden, abhängig war. Wer den Basar schloß, traf damit auch die Stadt.


  Die Magier jedenfalls wurden auf dem Basar nicht gebraucht. Wenn sie wollte, konnte sie den Tag im Zimmer verbringen, abseits des geschäftigen Getriebes. Sie konnte schlafen und nachdenken.


  Doch dann würde sie Dasis nicht wiedersehen. Falls der Jüngling überhaupt Dasis gewesen war. Ytsak glaubte es nicht, aber Stashie war ein halbes Menschenleben lang mit Dasis zusammengewesen. Sie sollte die Bewegungen ihrer Partnerin ungeachtet der Verkleidung eigentlich wiedererkennen.


  Stashie steckte sich eine lose Haarsträhne unter den Turban, glättete ihren Rock und tätschelte ihren Geldbeutel voller Goldstücke. Sie hatte immer noch eine Menge Geld von der Lesung übrig. Einen Teil davon verwahrte sie in den Rocktaschen, das meiste jedoch im Geldbeutel, den sie an der Hüfte trug. Man mußte ihr schon sehr nahe kommen, um ihr das Geld abzunehmen – und sie hatte nicht vor, einen Unbekannten so dicht an sich heranzulassen.


  Sie nahm die Würfel und trat auf den Gang. Nachdem die Soldaten den Basar auf den Kopf gestellt hatten, brauchte sie fast zwei Stunden, um die Würfel zu finden. Ytsak hatte sie angefleht, die Suche abzubrechen und sich neue Würfel zu kaufen, doch das hatte sie abgelehnt. Diese Würfel hatten einmal Radekir gehört, und sie waren alles, was Stashie von ihr geblieben war. Sie wollte die Frau, die für sie gestorben war, nicht vergessen, und sie würde diese Erinnerungsstücke in Ehren halten, solange es ging.


  Auf dem Korridor war es still, wie meistens um diese frühe Zeit. Die Spätheimkehrer lagen alle im Bett, und die meisten Arbeiter waren noch nicht aufgestanden. Sie ging zur Hintertür und trat auf die Straße hinaus.


  Die Fackeln waren heruntergebrannt, und im Osten zeigte der Himmel einen Hauch von Farbe. Sie mußte sich beeilen. Ihr Tisch hatte den Überfall zwar unbeschadet überstanden, andere hingegen nicht. Sie würde alles vorbereiten und dann all den anderen helfen, die ihr geholfen hatten – besonders Ytsak, dessen Stand zerstört worden war.


  In der Stadt blieb es ungewöhnlich ruhig. Man hörte nicht einmal das Umherhuschen der Ratten und das Schnarchen der Betrunkenen an den Häuserwänden. Alles schien zu warten. Stashie meinte, hinter sich Schritte zu hören, doch als sie stehenblieb, war alles still.


  Ihre Hände zitterten. Der Überfall vom Vortag hatte ihr einen größeren Schrecken eingejagt, als sie sich eingestehen wollte. Als sie gestern abend die Augen geschlossen hatte, brannte es überall, sie hatte Frauen kreischen und ihren Bruder schreien gehört. Seit sie mit Dasis nach Leanda gekommen war, kamen die Erinnerungen wieder an die Oberfläche, und jetzt waren sie noch stärker geworden.


  Als hinter ihr eine Tür schlug, zuckte sie zusammen. Sie blieb kurz stehen und legte sich die Hand aufs Herz, als könnte sie sich so beruhigen. Sie haßte Soldaten, haßte deren Unberechenbarkeit. Eigentlich hätte man davon ausgehen können, daß sie jetzt, wo ihr König gestorben war, Zurückhaltung und Vorsicht übten, anstatt über die Stränge zu schlagen.


  Außerdem hätte man meinen sollen, daß sie den Anstand besäßen, wenigstens die Kinder zu verschonen, wenn sie ein Dorf überfielen, doch das hatten sie nicht getan.


  Als sie den Basar erreicht hatte, war das Licht im Osten heller geworden. Es herrschte bereits einiger Betrieb. Manche Händler sahen aus, als hätten sie die ganze Nacht damit zugebracht, ihre Verkaufsstände zu ordnen und die Teppiche zu flicken. Auch Ytsak war da, sein Hemd war dreckbeschmiert. Pare, sein Partner, überdeckte den Stand mit Stoff und verbarg die Löcher im Gewebe, die vom Vortag zurückgeblieben waren. Stashie steckte die Würfel in die Tasche und ging zu ihnen hinüber.


  Ytsak reichte ihr schweigend eine Dattel, die sie nahm, erfreut über die Süße der Frucht. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. »Ich frage mich, ob wir das Richtige tun«, sagte sie.


  »Wir werden uns doch nicht von ein paar wilden Männern auf Pferden vertreiben lassen.« Ytsak schaute in die Ferne, als erwartete er, daß die Pferde wiederkämen. »Findest du es auch so ruhig heute morgen?«


  Stashie nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das von meiner eigene Unruhe kommt, oder ob es wirklich so still in der Stadt ist.«


  »An dem Morgen, als mein Dorf überfallen wurde, war es auch still.«


  Stashie schaute ihn überrascht an. Bis jetzt hatte er noch nie über die Vergangenheit gesprochen. Sie wartete, denn sie wußte es besser, als vorzeitig unnötige Fragen zu stellen.


  »Damals war ich zehn, zu jung, um zu kämpfen.« Er lächelte und faßte sich an seine Augenklappe. »Manchmal hilft es nicht einmal, wenn man zu jung ist.«


  »Ich weiß.« Seltsam, daß sie heute beide dasselbe dachten. Vielleicht kam das vom Überfall oder von der Stille.


  Ytsak legte seinen Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn. »Na komm«, sagte er. »Du brauchst heute nicht hier zu sein.«


  »Ich will aber.«


  »Nein, du …«


  Seine Worte wurden von mehreren Schreien übertönt. Soldaten sprangen aus den Ecken hervor. Andere ritten die Hauptstraße entlang und rissen Fackeln aus den Halterungen, als wäre es ein Spiel. Das war anders als gestern. Diese Soldaten hatten nicht die Beherrschung verloren. Sie handelten planvoll und mit Berechnung. Die Fußsoldaten verschwanden in den Tavernen. Die anderen ritten an den Häusern vorbei und schleuderten Fackeln auf die Dächer.


  Ytsak packte Stashie fester. Er versuchte sie auf den Boden zu stoßen, doch sie ließ es nicht zu.


  »Wir sind hier nicht sicher!« rief sie.


  Pare stand auf und beobachtete, wie die Soldaten näher kamen. Schreie und Kriegsrufe gellten über den Platz. Rauch wehte von den Dächern heran, große schwarze Qualmwolken, die Stashie in der Kehle kratzten. Sie schaute hinüber …


  (Sie näherten sich zu Pferd, beinahe friedlich. Tylee beobachtete die größer werdende Wolke vom Fenster aus und schlüpfte allein ins Freie. Er wollte Stashie nicht mitkommen lassen. »Ich kümmere mich darum«, sagte er.)


  … während das Gewühl um sie herum wogte. Ytsaks Gesicht zeigte den gleichen abwesenden Ausdruck wie Stashies. Pare zupfte an seiner Hand. »Wir müssen machen, daß wir hier wegkommen.«


  Ihre eigenen Worte. Dasselbe hatte sie zu Tylee gesagt, und er hatte gerufen: »Niemand läßt sein Dorf im Stich. Niemand.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Das tun wir. Ytsak.«


  Sie nahm Ytsaks andere Hand und zerrte ihn mit sich. Pare schaute sie an, als wollte er, daß Stashie die Führung übernehme. Stashie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Binnen weniger Minuten hatten die Soldaten den Basar umzingelt. Andere Soldaten, mit trüben Augen, halbbekleidet und nur mit Schwertern bewaffnet, waren aus den Gasthöfen aufgetaucht und kämpften wie in Trance. Stashie konnte nicht erkennen, wer gegen wen kämpfte. Alle trugen sie die gleichen Uniformen, alle bedienten sich der gleichen Technik. Es war, als kämpfte Bruder gegen Bruder …


  »O nein.« Erst als Pare sie ansah, wurde ihr klar, daß sie laut gesprochen hatte. Sie konnte es ihm nicht sagen. Es war ihre Schuld, ihre und Dasis’. Wenn sie gelogen hätten, wie Tarne es gewollt hatte, dann hätte es keine Probleme gegeben. Kein Rauch würde den Basar verhüllen. Die Menschen würden arbeiten, anstatt zu schreien und zu kämpfen.


  »Wir müssen hier raus.« Sie zerrte heftiger an Ytsak. »Los, komm.«


  Diesmal hatte er sie gehört. Stashie und Pare legten ihre Arme um ihn und zogen ihn mit sich mit, während sie zu Stashies Gasthof zurückliefen – als ob das etwas ausgemacht hätte. Die Straßen waren verstopft mit rennenden Menschen, mit kämpfenden Männern und weinenden Kindern. Stashie hätte sie am liebsten aufgesammelt und fortgebracht, ehe ihnen dasselbe widerfuhr wie ihr und Ytsak. Sie drängte sich an anderen Leuten vorbei, wobei sich ihre Dreiergruppe wie ein Rammbock verhielt. Doch anstatt aus dem Gewühl herauszukommen, gerieten sie immer tiefer hinein. Der Qualm war dichter geworden und nahm ihnen die Sicht. Stashies Lungen brannten.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Ytsak.


  Stashie wollte jedoch nicht anhalten. Wenn sie stehenblieben, würden sie verletzt werden. Sie hätte es nicht ertragen, wenn irgend jemand verletzt worden wäre. Und sie trauten sich auch nicht, wie tags zuvor in eines der Häuser hineinzugehen. Flammen loderten von vielen Dächern empor, und die Häuser fielen allmählich in sich zusammen, die Holzbalken verkohlten, und die Lehmziegel barsten.


  Gestern. Sie hatte Dasis vergessen. Den Jüngling, der sie gerettet und der sich bewegt hatte wie Dasis. Stashie blieb stehen und drehte sich um, doch Ytsak zerrte sie weiter.


  »Los, komm«, sagte Pare.


  »Dasis«, flüsterte Stashie.


  »Wenn sie wirklich hier ist, muß sie sich selbst helfen. Sie zu finden wäre unmöglich.«


  Stashie hatte Ytsak kaum gehört, sondern gerade so eben mitbekommen, was er gesagt hatte. Sie wußte, daß er recht hatte, wollte ihm aber nicht glauben, ebensowenig wie sie glauben mochte, daß Dasis der Stadt ferngeblieben war. Vom Qualm tränten ihr die Augen. Vor ihnen waren feindliche Soldaten aufeinandergeprallt und umkreisten sich wie hungrige Hunde. Pare führte Ytsak und Stashie in eine Nebenstraße.


  Stashie atmete tief durch. Hier war die Luft weniger verraucht. »Wo gehen wir hin?« fragte sie.


  »Wir müssen raus aus der Stadt. Anscheinend wird überall gekämpft«, meinte Pare.


  »Zum Palast können wir nicht«, sagte Stashie.


  Beide Männer schauten sie an. Pferde galoppierten vorbei – noch mehr schreiende Soldaten. Stashie preßte sich an die Wand, aber die Soldaten hatten es nicht auf Zivilisten abgesehen. Sie suchten nach anderen Soldaten. Ytsak starrte erst sie, dann Stashie an, und auf einmal begann er zu begreifen.


  »Der König …«


  »… ist tot«, beendete Stashie seinen Satz.


  »Die Zwillinge?« fragte Pare.


  Stashie nickte.


  »Dann können wir nirgendwo hin. Jeder Fluchtweg ist uns versperrt.«


  »Außer im Norden«, sagte Stashie. »Im Norden wurde gekämpft. Sie werden die Truppen kehrtmachen lassen.«


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Ytsak. Menschen drängten an ihnen vorbei, die meisten zu verängstigt, um zu schreien. Flammen leckten am Nachbarhaus hinunter, und auf der Straße war es bereits heißer als zur Mittagszeit. »Ich glaube, wir sitzen in der Falle.«


  


  49. KAPITEL


  


  Tarnes Pferd tänzelte unruhig. Seinen weißen Rock färbte der Rauch bereits grau. Die ganze Stadt stand in Flammen. Die Männer wirkten entfesselt, von Kampfeslust überwältigt. Die Schwerter waren bereits blutig, und Leichen bedeckten die Erde.


  Tarne lenkte sein Pferd mitten ins Gewühl. Es wurde Mann gegen Mann gekämpft. Die berittene Vorhut hatte die Brände gelegt und damit zur Verwirrung beigetragen. Wer wen umbrachte, war Tarne zum gegenwärtigen Zeitpunkt gleichgültig. Ihm kam es nur darauf an, daß der hochmütige Vasenu erfuhr, wer hier das Sagen hatte. Vasenus Männer waren verstört, denn Tarnes Soldaten schienen in der Übermacht.


  Er band sich ein Tuch über Mund und Nase, um sich vor dem aufsteigenden Staub zu schützen. Der Qualm reizte seine Augen, doch er achtete nicht darauf. Bald würde die ganze Stadt brennen. Vasenu würde die Mitte seines Königreichs an einem einzigen Tag verlieren.


  Ele hatte bereits jede Hoffnung auf den Thron verloren. Der dumme Hund hatte nicht einmal vorgehabt, um sein Geburtsrecht zu kämpfen. Er wußte gar nicht, wie er Macht zu seinem Vorteil einsetzen sollte. Er war sich nicht im klaren darüber, daß Krieg Zerstörung bedeutete – notwendige Zerstörung – und Frieden Wiederaufbau. Der Mann, der nach einem Krieg auftrat und den Menschen Wohlstand schenkte, konnte ungeachtet seiner Abstammung auf ewig König bleiben.


  Ele hatte diese Fähigkeit nicht. Tarne hingegen schon.


  Ein Mann stieß gegen sein Pferd und wurde fortgeschleudert. Das Pferd lief weiter, als sei nichts geschehen. Tarne legte stets wert auf kampferprobte Reittiere. Sie durften nicht beim kleinsten Anlaß in Panik geraten. Menschen schrien und Kinder weinten, ein gleichzeitig wundervoller und abscheulicher Lärm.


  Als Tarne um eine Ecke bog, lag vor ihm der Basar.


  Er stand nicht in Flammen, es herrschte bloß ein schreckliches Durcheinander. Die meisten Händler waren auf der Flucht und ließen ihre Waren zurück. Ein paar verteidigten ihre Habseligkeiten mit Schwertern. Tarne ritt an einem Stand vorbei, bückte sich und fischte ein paar Früchte aus den Körben, dann trat er den Stand um. Er würde nicht kämpfen, noch nicht. Aber er kam allmählich in Stimmung. Sein größter Kampf stand ihm mit Ele bevor. Wenn er Ele nicht dazu bewegen konnte, auf ihn zu hören und als Marionettenkönig zu fungieren, dann mußte Ele sterben.


  Tarne lachte in sich hinein und stieß eine Frau mit dem Schwert beiseite. Es war ein wundervoller Morgen. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  


  50. KAPITEL


  


  Die Schreie weckten Dasis auf. Sie wälzte sich vom Teppich herunter, stieß ihn von sich. Ihr war zu heiß, und in ihrer Kehle saß Staub. Sie hustete – die Luft war voller Qualm – und rieb sich die Augen.


  Als sie die Finger von den Augen nahm, waren sie schmutzig.


  Sie setzte sich auf. Sie hatte schon zu viele Nächte im Freien verbracht. Ihre Finger hätten nicht so schmutzig werden dürfen. Dasis blinzelte. Die Luft war tatsächlich voller Qualm. Überall um sie herum wurde geschrien.


  Sie wischte sich ab und spähte aus der Lücke zwischen den Häusern ins Freie. Diesen Winkel hatte sie in der Nähe des Basars vor ein paar Tagen entdeckt. Der Zwischenraum war zu schmal für eine Gasse, aber breit genug, um vor neugierigen Blicken geschützt und behaglich schlafen zu können.


  Als hinter ihr irgend etwas krachte, fuhr sie herum. Ein großes brennendes Holzstück landete auf ihrem Teppich und setzte ihn in Brand. Dasis schrie auf und faltete den Teppich zusammen, versuchte die Flammen zu ersticken. Dann schaute sie hoch. Das Dach brannte – von beiden Häusern. Wenn sie nicht machte, daß sie hier wegkam, saß sie in der Falle.


  Sie zwängte sich aus dem Spalt auf die Straße hinaus. Menschen strömten an ihr vorbei, schreiend, rufend, auf der Suche nach Angehörigen. Soldaten jagten sich gegenseitig durchs Gewühl, während Berittene wahllos zustachen. Dasis hielt sich nahe der Wand, vor den Soldaten ebenso auf der Hut wie vor dem Feuer. Sie bahnte sich einen Weg zum Basar. Inzwischen war es früher Morgen. Stashie würde bestimmt dort sein.


  Das Vorankommen war schwer. Die Menschen schienen in hundert verschiedene Richtungen zu streben. Mehr als einer faßte sie bei der Hand, als wäre sie eine Bekannte, bloß um überrascht festzustellen, daß er sich getäuscht hatte. Dasis hielt überall Ausschau nach Stashie, jedoch vergeblich.


  Schließlich bog Dasis um die Ecke, hinter der sich der Basar befand. Er sah schlimmer aus als am Vortag. Qualmwolken erschwerten die Sicht, doch brennen tat er nicht. Die Stände waren niedergetrampelt, und zwei Leichen lagen quer über den Tischen. Dasis schluckte und würgte von der Trockenheit in ihrer Kehle. Eine der Leichen konnte schließlich auch Stashie sein.


  Dasis drängte sich unter Einsatz ihrer Ellbogen und Fäuste durchs Gewühl. Es war ihr gleich, ob sie jemandem weh tat. Sie lief und lief, bis sie den ersten Tisch erreicht hatte. Der Leichnam war zu groß, massig, männlich, aber sie mußte sich Gewißheit verschaffen. Sie packte das blutverschmierte Hemd und drehte den Körper um. Es war der Weinhändler, sein von angegrautem Haar umrahmtes Gesicht schien wutverzerrt. Als Dasis ihn losließ, fiel er schlaff auf den Tisch zurück, noch nicht lange genug tot, um bereits steif zu sein.


  Unter ihren Füßen knirschten Essensreste und Geldmünzen. Sie eilte zum anderen Tisch. Dieser Leichnam war leicht, schlank und mit einem langen Rock bekleidet. Die Entfernung zu Stashies Tisch war zu weit. Aber Stashie hatte mit Ytsak geredet – mit Ytsak, der sie liebte und der sich mit Stashies Liebe zu Frauen niemals abgefunden hatte. Ytsak, der aus einem fremden Land kam, wo Männer und Frauen die Zeit miteinander verbrachten und sich umeinander sorgten, wenigstens hatte er das behauptet.


  Als Dasis die Bluse der Frau berührte, zitterten ihr die Hände. Behutsam hob sie den Kopf der Frau an, sah die weißen Strähnen in ihrem schwarzen Haar, die aufgerissenen, erschreckten braunen Augen.


  Es war nicht Stashie. Niemand, den Dasis kannte.


  Sie seufzte auf, erleichtert und angstvoll zugleich. Wenn sie Stashie hier verletzt angetroffen hätte, würde sie wenigstens gewußt haben, wo sie war. Jetzt konnte Stashie überall sein, in einer Stadt voller verängstigter und rasender Menschen. Das Zittern griff auf Dasis’ ganzen Leib über. Sie hatte auf Stashie aufpassen sollen, hätte über jeden ihrer Schritte auf dem laufenden sein müssen. Auf die Gefahr hin, von ihr erkannt zu werden, hätte sie sich ein Zimmer im selben Gasthof nehmen müssen. Als sie Stashie am vorherigen Tag vom Basar fortgeschafft hatte, war sie das gleiche Risiko eingegangen.


  Die Schreie vermischten sich zu einem einzigen Gebrüll. Dasis klammerte sich an den Tisch, versuchte sich zu beruhigen. Der Rauch und der Staub machten sie benommen. Ihre Augen brannten, und ihr Körper schmerzte von den Rempeleien.


  Auf der anderen Straßenseite fiel ein Dach mit einem Funkenregen in sich zusammen. Einen Augenblick lang wurden die Schreie lauter, dann verstummten sie. Dasis schluckte Erbrochenes. Im Haus waren Menschen gewesen.


  Sie mußte nachdenken. Sie mußte aus der Stadt heraus. Wenn sie zu lange blieb, würde sie umkommen. Aber sie mußte Stashie finden. Vielleicht war Stashie von alten Erinnerungen oder ihrer alten Wut überwältigt worden, und sie versuchte sich zu wehren. Auch Stashie konnte umkommen.


  Nachdenken. Dasis hockte sich neben den Tisch und benutzte ihn als Puffer zwischen sich und dem Durcheinander um sie herum. Vielleicht war Stashie gar nicht zum Basar gekommen. Vielleicht war sie auf ihrem Zimmer geblieben, weil sie den Soldaten nicht ein zweites Mal hatte begegnen wollen.


  Das würde bedeuten, daß sie in einem der brennenden Häuser eingesperrt war und nicht heraus konnte, da die Szenen auf der Straße sie in Panik versetzten. Dasis schrie leise auf und rannte los, wurde aber von der Menge aufgehalten. Dort mußte Stashie sein. Deshalb war sie nicht auf dem Basar.


  Dasis bahnte sich einen Weg, ohne sich darum zu scheren, daß sie andere Leute gegeneinanderstieß und ihnen weh tat. Sie waren ihr einfach nicht schnell genug. Sie mußte Stashie finden und sie von hier fortbringen. Begriffen die anderen das denn nicht?


  Ein Berittener pflügte durch die Menge. Dieser Mann kämpfte nicht, obwohl er sein Schwert fest umklammert hielt. Dasis schaute hoch, sah die weiße Generalsuniform, dann blickte sie dem Mann ins Gesicht. Tarne. Und er schien seinen Spaß zu haben.


  Das Pferd hatte sich durch die Menge gedrängt, ehe Dasis ihm nachstürzen und Tarne von seinem Rücken herunterziehen konnte. Jetzt hätte sie ihn töten können, bloß um Stashie von ihrer Berufung zu erlösen und sie aus der Stadt herauszuschaffen. Tarne bog ab, weg von Stashies Taverne, und Dasis hielt inne, da sie nicht wußte, ob sie ihm folgen oder lieber versuchen sollte, Stashie zu finden.


  Funken stoben. Ein weiteres Dach war in sich zusammengefallen. Das gab den Ausschlag. Sie mußte Stashie finden – und das würde sie auch.


  


  51. KAPITEL


  


  Vasenus Augen brannten. Er lag auf seinem Kissenlager, doch er konnte nicht einschlafen. Jedesmal, wenn er die Augen schloß, hörte er ein Geräusch, ein Scharren, etwas, das ihn mit dem Messer in der Hand aufschrecken ließ. Dann musterte er das Zimmer, stellte fest, daß es leer war, und legte sich wieder zurück.


  Vor kurzem war die Sonne aufgegangen. Im Zimmer war es bereits zu warm. Trotzdem rührte er sich nicht, denn die Behaglichkeit der Kissen zog er den Entscheidungen vor, die draußen auf ihn warteten.


  Der Doppelvorhang wurde zurückgezogen. Jene trat mit einem Frühstückstablett ein. »Hoheit, Eure Berater wünschen Euch zu sprechen.«


  Vasenu seufzte. Er schob das Essen beiseite – er hatte keinen Hunger – und wälzte sich von den Kissen herunter. Er nahm seinen Morgenmantel vom Ständer und legte ihn an, ehe Jene ihm helfen konnte. »Was wollen sie?«


  »In der Stadt wird gekämpft.«


  Trotz der Hitze lief Vasenu ein Schauder über den Rücken. Er trat auf den Balkon hinaus und schaute in die Ferne. Am Horizont stieg Rauch auf. Er konnte die einzelnen Gebäude der Stadt nicht sehen. Er stand zitternd da und roch den stechenden Brandgeruch, der in der Luft hing.


  »Schick sie herein«, sagte er ohne sich umzudrehen.


  Seine Finger, die das kühle Geländer umklammerten, waren weiß geworden. Man hätte eigentlich meinen sollen, daß sich so viele Katastrophen in so kurzer Zeit nicht ereignen konnten. Fast schien es ihm, als müsse er jeden Augenblick aufwachen und seinen Vater nebenan lachen hören. Warum glaubst du an Träume, Vasenu? würde sein Vater ihn schelten. Weil sie über so viel Macht verfügen, würde er antworten.


  »Hoheit?«


  Die Stimme Arenus, der seinen Vater rief. Vasenu schüttelte den Schlaf ab.


  »Hoheit?« Jemand berührte ihn sanft und zögerlich an der Schulter. Vasenu wandte sich um. Er träumte nicht. Sie sprachen mit ihm. Salme, Arenu, Jene und der General, den Vasenu am Vorabend kennengelernt und von dem er später erfahren hatte, daß er Goddé hieß.


  »Die Stadt brennt«, sagte Vasenu. Seine Stimme klang rauh. Er fragte sich, ob das vom Rauch kam, doch dann sagte er sich, daß er dafür wahrscheinlich zu weit entfernt war.


  »Die Soldaten Eures Bruders haben vor dem Morgengrauen einen Angriff gestartet«, sagte Goddé. »Es wird heftig gekämpft. Einer meiner Leute ist entkommen und hat Meldung erstattet. Sie fordern Verstärkung an.«


  Vor dem Morgengrauen. Dieses Manöver war zu schlau für Ele. Er hatte sich beim Kriegsspiel stets vorschriftsmäßig und korrekt verhalten. Tarne jedoch hatte die Hälfte der Provinzen im Osten und im Süden erobert und dabei das Überraschungsmoment als seine Hauptwaffe eingesetzt.


  »Unsere Leute kämpfen gegen unsere eigenen Soldaten.« Aus der Ferne wirkte die brennende Stadt so klein, als könnte Vasenu die Flammen mit bloßen Händen löschen.


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Und keiner weiß, warum und wozu.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  Vasenu lehnte sich ans Balkongeländer und wünschte fast, es sollte nachgeben. Dann würden Ele und Tarne ihren Willen bekommen, und im Land herrschte wieder Frieden. So viele Menschenleben würde diese Wirrnis fordern. So viele Menschen waren bereits umgekommen. »Was schlagt Ihr vor?«


  Goddé schaute die anderen an. Arenu trat vor. »Die Kämpfe müssen rasch aufhören«, sagte er.


  »Und wie wollt Ihr das erreichen?« fragte Vasenu. »Das ist keine Bauernrevolte. Dort draußen kämpfen unsere eigenen Soldaten gegeneinander.«


  »Wir kleiden unsere Leute neu ein«, meinte Salme. »Geben ihnen irgend etwas, damit sie sich gegenseitig erkennen können. Dann schicken wir sie los.«


  »Einen Hut, eine Schärpe, irgend etwas, das man durch Staub und Rauch hindurch auf einen Blick erkennen kann«, meinte Goddé.


  »Einmal angenommen, wir hätten ausreichend Zeit und Stoffe dafür«, sagte Vasenu, »was machen wir dann mit denen, die uns dort bereits helfen? Bringen wir sie ebenfalls um?«


  Salme schaute auf seine Hände. »Ein paar von ihnen.«


  »Nein.« Rauchfahnen stiegen in den blauen Himmel. Es würde ein klarer Tag werden, dennoch sah es so aus, als zögen vom Horizont die Wolken der Regenzeit heran. Vasenu sammelte all seine Kräfte. Er mußte scharf überlegen. »Sie bekämpfen uns mit Überraschungen und Schlauheit, weil sie uns zahlenmäßig unterlegen sind. Sollten wir bereit sein, zahlreiche Menschenleben zu opfern, müßten wir sie mit der Zeit schlagen können.«


  Er wandte sich um. Die anderen schauten ihn mit der höflichen Ehrfurcht an, die bisher seinem Vater vorbehalten gewesen war. Als er ihre Blicke bemerkte, hielt er einen Augenblick inne, dann holte er tief Luft und fuhr fort.


  »Ich bin nicht bereit, so viele Menschenleben zu opfern.«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen«, sagte Goddé.


  »Ich weiß«, antwortete Vasenu. »Und eben dies erwarten sie. Daß wir zu ihren Bedingungen kämpfen und viele Menschenleben opfern, so daß wir sogar dann verlieren, wenn wir gewinnen. Ich werde nie so beliebt sein wie mein Vater und werde nachts niemals in Frieden schlafen können.«


  Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Auf einmal sah er vor sich, wie er noch Jahre in der Zukunft beim leisesten Rascheln, beim harmlosesten Geräusch zusammenfahren würde. So wollte er nicht leben.


  »Wir haben nicht genügend Zeit, um neue Ideen zu entwickeln«, warf Arenu ein.


  »Ich weiß. Wir werden sie auch nicht brauchen, wenigstens jetzt noch nicht.« Vasenu lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und wischte sich die Hände am Morgenmantel ab. Sie fühlten sich rußig an, so als stünde er im dichtesten Qualm, anstatt meilenweit davon entfernt zu sein. »Gestern abend meintet Ihr, sie wären wahrscheinlich zu den Höhlen geritten …«


  »Der heutige Angriff zeigt, daß ich mich geirrt habe«, antwortete Goddé.


  »Nein, das habt Ihr nicht.« Vasenu blickte wieder zur Stadt hinüber. »Seltsam. Ihr glaubt, was sie uns glauben machen möchten. Mein Bruder würde sich niemals ins Kampfgetümmel stürzen. Das schreckt ihn. Er hatte immer Angst davor, Soldaten in die Schlacht zu führen. Wahrscheinlich ist er der Feldherr im Hintergrund, der von einem sicheren Ort aus arbeitet. Er ist zu wichtig, um sein Leben aufs Spiel zu setzen. Also versteckt er sich mit einer kleinen Gefolgschaft in den Höhlen. Tarne führt die Truppen an und rechnet damit, daß unsere Soldaten jederzeit über die Stadt herfallen werden. Das tun wir nicht. Wir überlassen die Stadt sich selbst. Wir haben dort unsere Leute und die Stadtbevölkerung. Entweder sie fliehen oder greifen die Soldaten an – ganz gleich welche. Warum sollten wir noch mehr Truppen in dieses Getümmel werfen?«


  Die anderen schienen verwirrt, Goddé hingegen stimmte ihm zu. »Wir nehmen ihren König gefangen und untergraben dadurch ihre Moral.«


  »Genau. Wenn Ele erst einmal gefangengenommen ist« – Vasenu brachte das Wort ›tot‹ nicht über die Lippen –, »kümmern wir uns um die Stadt. Einige Soldaten dürften sich uns wieder anschließen, hab ich recht? Über so viele ergebene Anhänger verfügt Tarne nicht.«


  »Auf ein paar kann er schon zählen«, meinte Goddé, »allerdings nicht, wenn sie glauben, er wolle König werden. Tarne ist ein hervorragender General und ein grausamer Mann. Die Soldaten wollen, daß er sie in die Schlacht führt, denn dann wissen sie, daß sie siegen werden. Sie wollen nicht, daß sich seine Grausamkeit gegen sie richtet. Darum hatte er in Friedenszeiten so viele Schwierigkeiten mit der Armee. Er hätte niemals Berater werden dürfen. Er hätte im Feld bleiben sollen.«


  Vasenu seufzte. »Das hatte ich gehofft. Wir machen also folgendes. Goddé, ich möchte, daß Ihr eine starke Streitmacht zu den Höhlen führt und meinen Bruder gefangennehmt. Bringt ihn her, alles andere erledige ich. Ich möchte, daß die verbliebenen Kräfte hierbleiben und den Palast bewachen. Tarne könnte noch gerissener sein als ich dachte und unsere Leute hier fortlocken und den Palast angreifen. Ich glaube das nicht, aber ich will das Risiko nicht eingehen.«


  Goddé nickte.


  »Arenu, Salme, ich möchte, daß Ihr beide die Berater zusammenruft und möglichst viele unterschiedliche Szenarien entwerft. Ich will vermeiden, daß sich die Kämpfe hinziehen, aber falls sie es doch tun, müssen wir darauf vorbereitet sein. Habt Ihr verstanden?«


  Sie nickten ebenfalls.


  »Gut. Erstattet mir baldmöglichst Bericht.« Vasenu wandte sich um und entließ sie. Er wartete, bis sie den Balkon verlassen hatten, erst dann ergriff er wieder das Wort. »Jene?«


  »Ja, Hoheit?«


  »Schaff das Frühstück fort und laß mich einen Augenblick allein. Laß den Koch etwas Leichtes zubereiten und bring es mir, kurz bevor die Sonne den Zenit erreicht.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  Vasenu blickte Jene aus den Augenwinkeln nach. Dann trat er wieder ins Zimmer und legte sich auf die Kissen, wo er reglos verharrte. In gewisser Weise hatte Ele ihn bereits geschlagen. Vasenu wollte das, was er hatte, nicht mehr haben. Ganz gleich, wie die Schlacht ausgehen würde, die Zukunft erschien ihm öde, grau und einsam.
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  Wir müssen weiter«, sagte Stashie. Ihre Stimme ging im Rufen und Schreien beinahe unter. Vor Hunger und vom Qualm war ihr übel. »Hier können wir nicht bleiben.«


  Die vom Haus ausgehende Hitze war stärker geworden. Die Straßen waren nicht sicher. Dächer stürzten ein, Funken stoben. Sie hatte Leute gesehen, deren Kleidung von den umherfliegenden Funken in Flammen aufgegangen war.


  »Aber wo sollen wir hin?« fragte Pare.


  »Zum Basar.« Ytsak schaute hoch. Offenbar hatte er das gleiche gedacht wie Stashie. »Das ist wenigstens ein offener Platz.«


  Sie gingen weiter, ein menschlicher Rammbock, der die schreienden Flüchtlinge beiseitedrängte. Kinder rannten ziellos umher, aufgeregt und verängstigt zugleich, so als wären die Kämpfe eine außergewöhnliche Belustigung. Einzelne Männer gesellten sich zu den Soldaten, schlossen sich ihnen an, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging und auf welcher Seite sie kämpften. Frauen liefen im Kreis, jagten Kindern hinterher und suchten nach einem Ausweg.


  Als sie sich dem Basar näherten, ragte ein Mann auf einem Pferd aus dem Qualm hervor. Einen Augenblick lang meinte Stashie zu träumen. Dann erstarrte sie und zwang die anderen stehenzubleiben.


  »Tarne«, flüsterte sie.


  Ytsak folgte ihrem Blick. Pare wollte sie weiterzerren. Stashie schüttelte ihn ab, doch Pare packte sie beim Arm.


  »Das ist Tarne!« schrie sie ihn an.


  »Er ist zu Pferd. Er ist im Vorteil.«


  »Ich kann ihn überraschen.«


  »Und wir sind nicht kampferprobt. Laß ihn in Ruhe.«


  Sie hatte ihn schon einmal in Ruhe gelassen, als sie vor dem König erschienen war und Radekirs Tod verschuldet hatte. »Nein«, sagte sie. »Ich werde ihn töten.«


  »Du hast keine Waffe, keinen Plan. Er ist zu Pferd.«


  »Ich weiß«, sagte Stashie. »Verschaff mir ein Schwert, Pare. Ytsak, wir beide werden ihn vom Pferd herunterholen.«


  Pare schien verwirrt. »Ich dachte, wir wollten zum Basar.«


  »Bald«, sagte Stashie. »Hol mir ein Schwert.«


  Als Ytsak ihm zunickte, verschwand Pare im Gewühl. »Wie willst du ihn herunterholen?«


  »Paß auf«, sagte Stashie. Sie zog den Dolch aus Ytsaks Gürtel und drängte sich durch die Menge. Sie atmete stoßweise, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Sie rempelte Leute an, ohne die Rufe und Schreie um sich herum zu beachten.


  Tarne lächelte, als diente die ganze Veranstaltung allein seinem Vergnügen. Stashie trat hinter ihn, holte aus und stieß die Klinge so tief wie möglich in das Hinterbein des Pferdes. Das Pferd wieherte und trat aus, wobei es Stashie beinahe getroffen hätte. Sie wich zurück. Tarne zügelte das Pferd und hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  Pare tauchte wieder auf, in Händen ein blutverschmiertes Schwert. Ytsak war neben ihm, auch er hatte ein Schwert. Er hatte gesehen, was Stashie getan hatte. Er umrundete das tobende Pferd und versetzte ihm einen Hieb auf sein unversehrtes Hinterbein. Das Pferd bäumte sich auf, sein Wiehern übertönte die menschlichen Schmerzensschreie. Als es sich wieder aufstellte, geriet es ins Stolpern, dann stürzte es und riß Tarne mit sich.


  Stashie nahm Pare das Schwert ab, verblüfft von seinem Gewicht. Die Leute waren vor Tarne zurückgewichen und rannten nach allen Seiten davon. Qualm wehte vorbei wie ein südlicher Nebel. Das Pferd landete auf Tarnes Bein. Stashie trat neben das Pferd und ließ die Schwertklinge mit beiden Händen auf Tarnes freies Bein niederkrachen.


  Er schrie auf und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seinem Dolch. Stashie zog die Klinge heraus, dann hielt sie sich über den Kopf, während ihr das Blut auf die Hände tropfte.


  »Erinnerst du dich noch an mich?« fragte sie.
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  Ele war am ganzen Körper steif. Seine Hände waren eingeschlafen, und seine Füße schmerzten. Man hatte ihn an der Höhlenrückseite abgesetzt, mit dem Rücken zur schmutzigen Wand. Es war kühl, und er vermochte die Sonne durch die Höhlenmündung hindurch kaum zu sehen. In der weitläufigen Höhle gab es mehrere Nischen und einen langen, finsteren Gang, der noch tiefer in die Erde führte. Draußen hielten wenigstens fünf Soldaten Wache. Gedämpftes Gelächter wehte heran.


  Tarne war vor Tagesanbruch losgeritten, und seitdem roch es schwach nach Rauch. Ele fragte sich, was da wohl vorgehen mochte. Einer der Wachposten hatte gemeint, es sähe so aus, als brenne die Stadt. Vielleicht siegte Tarne am Ende doch. Vielleicht hatte er Vasenu dazu gebracht, zu seinen Bedingungen zu kämpfen.


  Ein Soldat mit einer Fackel trat durch den Höhleneingang. Er hockte sich an der Felswand hin, griff in einen Beutel und holte Trockenfrüchte und Fleisch heraus. Dann goß er aus seiner Feldflasche Wasser in einen Becher. Anschließend nahm er Ele das Halstuch vom Mund. Der Mann roch nach Tabak. Ele spuckte den Knebel aus. Seine Zunge schien ihm geschwollen, und seine Lippen taten weh.


  »Füttere mich nicht«, sagte er.


  Der Soldat runzelte die Stirn. Ele wurde klar, daß der ihn nicht verstanden hatte. »Füttere mich nicht«, wiederholte er, auf eine deutliche Aussprache bedacht. »Laß mich selber essen. Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen. Das könnte ich gar nicht. Dazu bin ich zu sehr mitgenommen.«


  Der Soldat schaute sich um. »Beugt Euch vor«, sagte er.


  Ele gehorchte. Der Soldat löste die Stricke von Eles Handgelenken, dann band er Eles linke Hand wieder am Gürtel fest. »Ihr könnt eine Hand gebrauchen.«


  Ele bewegte die Hände und zuckte zusammen, als das Gefühl wiederkehrte; ihm war, als würde er mit tausend Nadeln gestochen. Versuchsweise hob er den Becher hoch. Das Wasser war warm und schal, aber wenigstens war es naß. Noch nie hatte ihm ein Trank so gut getan. Er leckte sich die Lippen und nahm noch einen Schluck, froh darüber, endlich wieder Gewalt über seinen Mund zu haben. Dann nahm er ein Stück Fleisch und kaute es. Er hatte gar nicht gemerkt, daß er so hungrig war.


  Einer der Wachposten beugte sich in die Höhle und winkte den Soldaten zu sich. »Shenu.«


  Shenu blickte hoch. Offenbar war es ihm nicht recht, Ele aus den Augen zu lassen. »Was gibt es?«


  »Das mußt du dir ansehen.«


  »Versucht ja keine Mätzchen«, meinte Shenu. Er richtete sich auf und ging zum Höhleneingang. »Was ist denn das?« fragte er beim Hinausgehen.


  Die Antwort drang nicht bis ins Höhleninnere. Ele steckte sich weitere Nahrung in den Mund, kaute sie rasch und schluckte. Er behielt den Höhleneingang im Auge und band vorsichtig sein linkes Handgelenk vom Gürtel los.


  Bis jetzt war niemand hereingekommen. Wenn sie nur zu fünft waren, könnte er es mit ihnen aufnehmen, sofern er sie überraschen konnte. Und wenn er sie überwältigt hatte, könnte er zum Palast zurückreiten. An den Wachposten dürfte er schon vorbeikommen und bis zu Vasenu vordringen. Vasenu würde ihn anhören müssen.


  Er bekam seine linke Hand frei, schüttelte sie und seufzte, als das Blut hineinschoß. Vor Schmerzen tränten ihm die Augen. Er nahm noch einen Schluck, zwang sich, an etwas anderes zu denken. Draußen wurde gerufen. Er zögerte und hielt sich für den Fall, daß jemand hereinkam, die Linke an die Hüfte, doch niemand kam. Er wartete noch einen Augenblick, dann bückte er sich und band seine Füße los.


  Noch immer war keiner hereingekommen. Das Rufen hatte aufgehört. Er zwang sich, zu Ende zu essen, und wartete, bis alle Körperteile wieder durchblutet waren. Dann stand er vorsichtig auf und ging an der Wand entlang bis zum Eingang.


  Als er die Mündung erreicht hatte, sah er, was die Soldaten beobachteten. In der Wüste stieg eine Staubwolke empor, eine Wolke, die nur von einem großen Trupp berittener Soldaten stammen konnte. Tarne? Wenn ja, warum waren seine Männer dann in einer solchen Unruhe? Ele blickte zur Stadt, sah die Rauchschwaden am Himmel. Nein, von dort kam die Staubwolke nicht. Sie kam vom Palast. Von Vasenu.
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  Dasis fühlte sich wie zerschlagen. Man hatte sie geschubst, gestoßen und mit einem Schwert angegriffen. Obwohl alle Welt in die andere Richtung wollte, hatte sie es geschafft, sich einen Weg zu bahnen. Schreiende Kinder klammerten sich an ihr fest, ehe sie begriffen, daß sie eine Fremde war. Unbekannte packten sie beim Arm und erkundigten sich nach anderen Leuten. Sie antwortete niemandem, sondern riß sich einfach nur los und lief weiter, bis sie den Gasthof erreicht hatte, in dem Stashie wohnte.


  Das Dach war eingestürzt. Rauchfahnen stiegen aus der offenen Decke und vermischten sich mit den Qualmwolken in der Luft. Die Tür stand offen. Dasis hustete – das Atmen fiel ihr schwer – und trat durch den offenen Eingang.


  Der größte Teil des Dachs war auf dem Lehmboden gelandet und kokelte vor sich hin. Weiter hinten stand eine rotglühende Bank, doch offene Flammen waren nicht zu sehen. Die meisten Zimmertüren standen offen – die ehemaligen Bewohner waren überstürzt geflohen –, und an der Wand brannten noch ein paar Fackeln. Dasis bahnte sich einen Weg durch die Trümmer, wobei sie die Hitze an den Knöcheln spürte und versuchte, den heißen Stellen mit den Füßen auszuweichen.


  Stashie hatte das Zimmer an der Rückseite bewohnt, eines der wenigen Zimmer, die alleinreisenden Frauen vorbehalten waren. Dasis hatte Herzklopfen. Einerseits hoffte sie, Stashie hier an diesem verlassenen Ort vorzufinden, andererseits wünschte sie sich das Gegenteil. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, falls Stashie bewußtlos oder verwundet war. Sie zur panischen Menge hinausschleppen? Sie hier versorgen, wo die kokelnden Überreste jederzeit in Flammen aufgehen konnten?


  Vor ihr krachte etwas, und ein brennendes Holzstück fiel von der Decke. Eine der Fackeln riß von der Wand und landete eine Handbreit von Dasis entfernt auf dem Lehmboden. Sie sprang weg, einen erstickten Schrei auf den Lippen. Dann schaute sie hoch, entdeckte jedoch keine weiteren Flammen. Die Reste des Dachs würden nicht mehr lange standhalten.


  Dasis rannte weiter. Stashies Tür war geschlossen. Dasis drückte dagegen, doch die Tür gab nicht nach. »Stashie?«


  Keine Antwort. Dasis rüttelte an der Tür und wünschte, Stashie hätte sich ein billigeres Quartier ausgesucht, wo es Vorhänge gab anstelle des seltenen und kostbaren Holzes. Dasis drückte mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Irgend etwas zerbrach, und die Tür sprang auf.


  Die Decke war auf die Kissen heruntergefallen. Sie qualmten noch, und kleine Flammenzungen leckten über den Rand. Dasis stieg über einen Balken und trat ins Zimmer.


  »Stashie?« rief sie erneut.


  Auf dem Boden sah sie niemanden, und die Trümmerstücke waren zu klein, um einen Leichnam zu verbergen. Dasis stieß mit ihren sandalenumhüllten Füßen gegen die Kissen und zuckte zusammen, als eine Flamme an ihren Zehen nagte. Sie wich zurück, drehte sich um und entdeckte unter dem verbrannten Holz eine Tafel. Dasis kauerte sich hin und faßte sie an. Trotz der Hitze im Raum fühlte sich die Tafel kühl an. Dasis zog daran und bekam sie leichter heraus als erwartet.


  Eine Tafelhälfte, säuberlich entzweigebrochen. Tränen traten Dasis in die Augen. »Stashie«, flüsterte sie, »wo bist du?«


  Die Hitze im Zimmer nahm zu. Dasis ließ die Tafel fallen und ging hinaus. Sie trat durch den Nebeneingang auf die Straße.


  Dort schien es noch voller geworden. Die Häuser waren Fallen, darum mußten die Leute nach draußen gehen, mitten in den Staub und die Wirrnis hinein. Dasis verschränkte die Arme vor der Brust und drängte sich durchs Gewühl. Sie mußte vom Gasthof fortkommen, sie mußte Stashie finden. Vielleicht hatte sie den Basar nicht gründlich genug abgesucht. Oder Stashie hatte die Stadt mitten in der Nacht verlassen, weil sie den Soldaten nicht noch einmal gegenübertreten wollte.


  Dasis hustete und schob. Sie würde zum Basar zurückgehen. Sie würde Stashie finden, oder jemanden, der etwas über sie wußte. Und wenn ihr das nicht gelang, würde sie das einzige tun, was ihr dann noch zu tun bliebe.


  Sie würde fortgehen.
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  Blut spritzte aus Tarnes Bein. Stashie bekam das Schwert nicht frei. Tarne packte ihren Arm. Sie fiel aufs Pferd, so daß ihr Gesicht unmittelbar neben dem Tarnes zu liegen kam. Er schob ihr seinen Dolch unters Kinn.


  »Natürlich erinnere ich mich an dich.« Seine Augen funkelten. Sie erinnerte sich an diesen Blick. Genauso hatte er ausgesehen, als er Tylee getötet hatte. Sie schlug um sich, kam aber nicht los. Ihr Rock wurde naß von Tarnes Blut. Sie stieß ihn mit der freien Hand vor die Brust, worauf er ihr den Dolch fester gegen den Hals drückte. Jemand berührte ihren Rücken – Ytsak und Pare –, doch Tarne funkelte sie an.


  »Wenn ihr sie noch einmal anrührt, töte ich sie.«


  Sie ließen Stashie los. Das Pferd schüttelte sich und versuchte sich aufzurichten, konnte aber die Beine nicht bewegen. Tarne war eingeklemmt, vom Blutverlust wurde er blaß im Gesicht. Stashie rammte ihm das Knie in den Unterleib.


  Als sich seine Umklammerung kurzzeitig lockerte, riß Stashie sich los. Er packte sie erneut, sie aber schlug mit dem Kopf nach ihm. Ein sengender Schmerz zuckte durch ihren Schädel. Sie mußte von ihm loskommen …


  (Tylee, dessen Gesicht zu einer Grimasse verzerrt war, sagen, er solle ins Haus gehen)


  … doch sie schaffte es nicht. Sie hatte vorgehabt, Tarne zu töten, nicht, vor ihm zu flüchten. Seine Kraft hatte nachgelassen, daher riß sie ihm den Dolch aus der Hand. Er wollte nach ihr greifen, verfehlte sie jedoch, seine Hände griffen ins Leere. Stashie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie mußte etwas unternehmen, mußte diesen Mann vernichten, der sie vernichtet hatte, damit er bezahlte für das, was er getan hatte. Sie griff in seinen Uniformrock und seine Hosen, suchte solange, bis sie den Dolch neben seiner Hüfte gefunden hatte. Sie warf ihn Ytsak zu.


  Tarne beugte sich vor und griff nach Stashies Hand. Sie versuchte ihm ins Gesicht zu stechen. Er duckte sich und prallte mit dem Kopf gegen den Sattelknauf. So verrenkt, wie er dalag, schmerzte ihn wahrscheinlich der Rücken. Abermals stach sie zu, verfehlte ihn aber und traf statt dessen das Pferd. Das Pferd wieherte gellend, und Tarne packte Stashie beim Arm. Hinter sich vernahm sie einen Schmerzenslaut, und als sie sich umschaute, sah sie Ytsak auf dem Rücken mitten im Gewühl liegen, während Pare sich über ihn beugte. Die Hufe des Pferdes waren blutverschmiert. Stashie konnte ihnen jetzt nicht helfen. Sie mußte sich um Tarne kümmern. Sie mußte sich selber helfen.


  Tarne griff mit seinen ungeheuer starken Händen nach dem Dolch. Sie zog die Klinge aus dem Pferd heraus und stach abermals zu, wobei sie Tarne in der Schulter traf. Er wich ihr zu spät aus, denn er war immer noch unter dem Pferd eingeklemmt. Dann lag er still, während Stashie sich über ihn beugte und ihm die Klinge in den Kopf stoßen wollte, während er sich herumdrehte und sein Schwert packte. Als sie von der breiten, flachen Klinge getroffen wurde, taumelte sie zur Seite und fiel auf die Knie.


  Sie bekam keine Luft mehr. Im Geiste sah sie ihre Mutter vor sich, ihre kleine Schwester, ihren Bruder und all die Soldaten auf ihr – die ihr weh taten. Sie war benommen, ihr hämmerte der Schädel. Erneut traf sie das Schwert, und diesmal schnitt die Klinge in ihre Haut. Er würde siegen. So wie immer. Er würde …


  Nein. Sie schaute hoch, sah das Schwert erneut herabfallen und stieß den Dolch in die ungeschützte Stelle unter Tarnes Arm. Als sich die Klinge unmittelbar über der Hüfte in Tarnes Seite grub, stöhnte er qualvoll auf. Ihn zu töten war schwerer als erwartet. Irgendwie hatte sie gedacht, er werde in dem Augenblick sterben, da die Klinge in ihn eindrang. Aber bei ihrer Familie war es ebenso gewesen. Man hatte sie gefoltert. Man hatte Stashie gefoltert – und nun sollte auch er leiden.


  Tarne hatte das Schwert fallengelassen und griff danach. Stashie stach ihm in die Schultern und die Arme, immer nur ganz leicht. Er versuchte sie zu packen und ließ das Schwert dabei aus den Augen. Das Selbstvertrauen hatte ihn verlassen. Er wußte jetzt, daß sie ihn töten wollte. Er war ausreichend nahkampferprobt, um um sein Leben zu kämpfen.


  Er griff nach ihrem Handgelenk. Sie entzog sich ihm, stach abermals zu und traf sein Gesicht. Er wich ihr aus, jedoch nicht weit genug. Der Dolch drang in sein Auge.


  Diesmal schrie er auf. Er schlug die Hände vors Gesicht, dann hielt er sie vor sich hin, als könnte er nicht glauben, was sie getan hatte. Seine Bewegungen wurden hektischer, gehetzter, aber seine Kräfte schwanden. Ihr Rock war blutverschmiert. Tarne blutete aus seiner Beinwunde zu Tode. Und Stashie war noch nicht mit ihm fertig.


  Sie setzte sich über ihn, riß seine Hose auf und schob seine ermattenden Hände weg. Mit einer raschen Bewegung nahm sie seinen Penis und stieß die Klinge so tief wie möglich hinein. Tarne schrie abermals auf, es hörte sich an wie der Laut eines Pferdes, er schlug und trat um sich, während Blut aus der Wunde spritzte.


  Vorbeikommende Flüchtlinge schauten sie an, griffen vor lauter Eile jedoch nicht ein. Stashie zog die Klinge heraus und stieß wieder und wieder zu, bis die untere Hälfte seines Körpers ein einziger Brei war. Stashie war über und über mit Blut bedeckt, es fühlte sich gut und richtig an.


  »Das ist für meinen Bruder«, sagte sie und stieß zu.


  »Für meine Schwester«, sagte sie.


  »Für meine Mutter.«


  Sein ganzer Körper war blutüberströmt. Er wehrte sich kaum. Nur sein unversehrtes Auge beobachtete sie, und sie meinte Verständnis darin zu sehen. »Ich habe niemals etwas vergessen«, sagte sie. »Und ich habe nie etwas vergeben.«


  Sie setzte die Messerspitze an sein unversehrtes Auge. »Und das«, sagte sie, »ist für Radekir.«


  Doch sie stach noch nicht zu. Sie starrte ihn an, und er erwiderte ihren Blick. Sie hatte ihn ihr ganzes Leben lang gehaßt, und nun würde er sterben. »Das wird das letzte Mal sein, daß ich dich berühre«, sagte sie. »Und zum ersten Mal wird es mir gefallen.«


  Dann trieb sie ihm die Klinge mit aller Macht ins Auge.


  


  56. KAPITEL


  


  Ele hob einen Stein auf und schlüpfte aus der Höhle. Der Soldatentrupp war jetzt deutlich zu erkennen, mehr als hundert Pferde und schwerbewaffnete Männer, die des Königs Fahne mit sich führten. Vasenus Männer. Ele hatte recht gehabt. Sein Bruder hatte nicht vor, sich an Tarnes Spielregeln zu halten. Vasenu hatte es auf Ele abgesehen, auf den Mann, den er für den wahren Verräter hielt.


  Als Eles Bewacher den ganzen Umfang der Bedrohung begriffen hatten, waren sie zu den Pferden gestürzt. Fünf gegen hundert, das war aussichtslos. Ele sah, wie der an der Spitze reitende General der Hälfte seiner Leute befahl, sich an die Verfolgung der berittenen Wachposten zu machen. Ele humpelte aus der Höhle und ließ den Stein fallen. Jetzt stand er den Soldaten ganz allein gegenüber.


  Am liebsten wäre er wieder zurückgegangen und hätte sich gefesselt, zum Beweis, daß er ein Gefangener war. Doch das konnte er nicht tun. Darum wartete er. Er kletterte auf den Felshang vor der Höhle hinaus und blieb wartend stehen, eine einsame Gestalt.


  Der General, gefolgt vom Rest der Truppe, zügelte vor Ele sein Pferd. Staub stieg Ele in die Nase und ließ seine Augen tränen. Beißender Pferdegeruch hing in der Luft.


  »Ich möchte, daß Ihr mich zu meinem Bruder bringt«, sagte Ele.


  »Ich habe Anweisung, Euch zu töten.«


  Ele schluckte, schaffte es aber, seine Unruhe zu verbergen. »Das hätte mein Bruder niemals angeordnet. Gewährt ihm wenigstens die Ehre, mich eigenhändig zu töten.«


  Der General wirkte verunsichert.


  »Das ist keine Falle«, sagte Ele. »Ihr könnt die Höhle von Euren Männern durchsuchen lassen. Ich bin allein. Tarne hat mich heute nacht gefangengenommen und hier mit einer Handvoll Bewachern zurückgelassen. Ihr habt sie gerade wegreiten sehen. Wenn Ihr sie gefangennehmt, werden sie meine Aussagen bestätigen. Außerdem liegen dort drinnen Stricke, und an Hand- und Fußgelenken habe ich Striemen. Ihr könnt gerne nachsehen. Ich bin unbewaffnet.«


  Der General schnippte mit den Fingern. Der Soldat zu seiner Linken saß ab und ging in die Höhle. Kurze Zeit später kam er mit einem Strick wieder heraus. Er nahm Eles Hand und besah sich das Handgelenk. Es war gerötet und geschwollen. Als er mit den Fingern darüberfuhr, zuckte Ele zusammen.


  »Er ist verletzt, Herr«, sagte der Soldat. »Und die Stricke bestätigen die Geschichte.«


  Ein Schrei schallte über die Sandwüste. Ele schaute hinüber, der General desgleichen. Nicht weit entfernt stieg eine weitere Staubwolke empor. Ein Pferd wieherte, ein anderes bäumte sich auf und lief reiterlos in die Wüste hinaus.


  »Ihr könnt nur hoffen, daß auch sie Eure Geschichte bestätigen.«


  »Das werden sie«, meinte Ele. »Sie haben nichts zu verlieren.«


  Er hingegen schon. Er konnte alles verlieren. Vasenu hätte ihn töten lassen können, ohne ihn vorher überhaupt noch einmal zu sehen.


  »Fesselt ihn«, sagte der General, »und nehmt ihn mit. Niemand rührt ihn an, ehe wir nicht mit dem König gesprochen haben.«


  Ele ließ sich widerstandslos an Händen und Füßen fesseln. Die Stricke schnitten in die Wunden an seinen Gelenken, doch er klagte nicht. Dies war sein letztes Spiel, ein Spiel, das er gewinnen mußte.


  


  57. KAPITEL


  


  Ein kleines Mädchen, das aus einer Kopfverletzung blutete, rannte schreiend vorbei. Dasis stieß es beiseite und fragte sich verwundert, was wohl aus ihrem Mitgefühl geworden war. Früher hätte sie sich um das Kind gekümmert. Damit war es jetzt vorbei.


  Männer rissen Fackeln von den Hauswänden herunter und schleuderten sie durch die offenen Eingänge. Der Qualm war dichter geworden, die halbe Stadt stand in Flammen. Dasis kam langsamer voran, als ihr lieb war. Sie hatte den Eindruck, sie stapfe durch tiefen Sand.


  Als sie den Rand des Basars erreicht hatte, blieb sie stehen und schöpfte Atem. In der qualmverhangenen Atmosphäre bekam sie nur mühsam Luft, und jeder Atemzug verursachte ihr Hustenreiz. Selbst jetzt noch meinte sie, sich nicht mehr bewegen zu können, so als würde ihr bei der kleinsten Bewegung die Luft wegbleiben. Sie rieb sich die Augen, doch das schien das Brennen nur noch zu verschlimmern.


  Sie ging mit gesenktem Kopf weiter, indem sie wahllos Leute beiseitestieß. Um ein gestürztes Pferd hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Dasis drängte sich vor, hörte Stöhnen und aufmunternde Rufe. Als sie vorne angelangt war, blieb sie verblüfft stehen.


  Stashie saß rittlings auf einem blutverschmierten Mann. Sie hielt mit beiden Händen ein Messer gepackt und redete dabei, wenngleich Dasis sie nicht verstehen konnte. Stashie sah aus, als habe man sie in Blut getaucht. Das Haar klebte ihr am Kopf, ihr Rock war blutdurchtränkt, und ihre Arme waren triefnaß. Mit einer Bewegung, die wie eingeübt wirkte, rammte sie dem Mann die Klinge ins Auge.


  Er verkrampfte sich, dann blieb er reglos liegen. Stashie wälzte sich von ihm herunter. Dasis packte sie, ohne sich um das Blut und den Dreck zu scheren.


  »Stashie!«


  Stashie schaute sie mit irrem Blick an. Als sie ausholte, um erneut zuzustechen, packte Dasis sie beim Handgelenk. »Ich bin es. Dasis. Stashie, hör auf.«


  Stashie erstarrte. Sie holte bedächtig Luft, dann erschauerte sie und entwand sich Dasis’ Griff. »Ich habe dir doch gesagt, du solltest fortgehen«, sagte sie. »Ich wollte nicht, daß du das siehst.«


  Auf einmal wurde Dasis alles klar. Der blutige Mann, der dort unter dem Pferd eingeklemmt war und im Sterben lag, war Tarne. Sie hätte gern das Messer genommen und ihm auch noch das andere Auge ausgestochen, brachte es aber nicht über sich. Sie empfand keinen Haß mehr für ihn, nur noch Mitleid.


  »Laß ihn, Stashie«, sagte Dasis.


  Stashie schüttelte den Kopf. »Ich habe das getan.«


  Dasis starrte Stashie an. Unter all dem Blut war sie kaum wiederzuerkennen. Dasis spürte noch den Blutrausch durch Stashies Finger summen.


  Die beiden Männer, die Stashie geholfen hatten, waren hinter ihr und wirkten ebenso bestürzt wie Dasis. Ytsak richtete sich langsam auf. Dasis war ihr forschender Blick unerträglich. An Stashies Stelle hätten sie das gleiche getan. Und Dasis ebenfalls.


  Dasis legte ihren Arm um Stashie und führte sie zum Basar, erfüllt von einer grenzenlosen Traurigkeit. Sie waren Herzleser, ein Beruf, hatte sie gemeint, der zum Heilen da war. Aber was hatten sie in Wirklichkeit getan? Bei den Lesungen erfuhren die Menschen die Wahrheit über sich selbst und bekamen die Gelegenheit geboten, sich zu ändern. Die meisten Menschen nahmen sie jedoch niemals wahr. Auch die Brüder hatten sie ausgeschlagen. Sonst läge die Stadt jetzt nicht in Trümmern.


  Stashie humpelte. Dasis stützte sie. Am Rand des Basars ließ das Gedränge ein wenig nach. Den meisten Menschen mußte es so gehen wie ihr, sie liefen im Kreis, suchten verzweifelt nach einem Ausweg aus den Kämpfen, den sie nicht fanden. Dabei war der Fluchtweg so nah. Sie würde Stashie aus der Stadt herausbringen, fort von den Soldaten, fort von der Vergangenheit. Sie würden von dem Geld leben, das sie gespart hatten, und dann würden sie sich einen neuen Beruf suchen, einen einfachen und sicheren. Etwas, das es ihnen ermöglichen würde, sich an einem anderen Ort niederzulassen und zusammenzubleiben, notfalls auch schweigend.


  »Haßt du mich?« fragte Stashie.


  Obwohl sie leise gesprochen hatte, war Dasis ihr flehender Unterton trotz des Lärms doch nicht entgangen. »Nein«, antwortete sie. »Ich könnte dich niemals hassen.«


  Stashi blieb stehen, riß zwei Streifen Stoff von ihrem besudelten Rock ab und wickelte sie sich um die Handgelenke, dann wischte sie sich die Hände an der Bluse ab, aber sie waren immer noch nicht sauber. »Jetzt bin ich wie er«, sagte sie. »Er hat mich zu Seinesgleichen gemacht.«


  »Nein, Stash«, sagte Dasis. »Du hast es so gewollt.«


  »Genau wie er.« Sie schaute umher, als sähe sie das Durcheinander zum ersten Mal.


  »Er hat dich herausgefordert«, meinte Dasis. »Er hingegen wurde niemals herausgefordert.«


  »Vielleicht hatte er das Gefühl. Vielleicht hat er gemeint, er wäre im Recht.« Ein Mann rempelte Stashie an. Sie schwankte, wich jedoch nicht vom Fleck.


  Dasis war sich über ihre Empfindungen im unklaren. Sie wußte, Stashie würde das Gefühl, so zu sein wie Tarne, nicht ertragen. »Aber es hat dir keinen Spaß gemacht.«


  Zum ersten Mal hob Stashie den Kopf. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Wangen waren mit Blut und Ruß verschmiert. »Einen Augenblick lang schon. Ich hätte eher aufhören müssen, aber es hat mir gefallen, wie er sich gewehrt hat. Es gefiel mir, daß er Angst vor mir hatte. Ich fand Gefallen an seiner Qual, Dasis.«


  Dasis rührte sich nicht. Hätte jemand in diesem Augenblick ein Bild von ihrem Herzen gezeichnet, hätte er etwas Verschleiertes, Verstecktes darin gesehen. Dasis zwang sich, die schlechte Luft einzuatmen. Sie durfte sich davon nicht lähmen lassen. Sie mußte an Stashie herankommen.


  »Du wirst es nicht wieder tun«, meinte Dasis. »Und das unterscheidet dich von ihm.« Sie legte ihren Arm um Stashie.


  Stashie schüttelte sie ab. »Ich kann nicht mit dir gehen«, sagte Stashie. »Nach allem, was geschehen ist.«


  »Du brauchst mich jetzt mehr denn je«, wandte Dasis ein.


  Stashie schüttelte den Kopf. Sie wollte sich nicht von ihrer Meinung abbringen lassen. So war es auch nach Radekirs Tod gewesen. Stashie wollte Dasis nicht an sich herankommen lassen, vor allem dann nicht, wenn es um sie selbst ging.


  Menschen strömten vorbei, die ihre Habseligkeiten auf dem Rücken trugen. Im Hintergrund vernahm man weiterhin Schreien und Schwerterklirren.


  Dasis packte Stashie bei den Armen. Sie waren spindeldürr. »Ich liebe dich«, sagte Dasis. »Ich werde dich immer lieben, und ich will immer bei dir sein. Ich brauche dich, Stashie, nicht um mit mir zusammen zu lesen, sondern um mit dir zusammenzusein. Bitte, laß uns fortgehen. Bitte laß uns irgendwo zusammen hinziehen.«


  Stashie starrte sie eine Weile an, als hätte sie nichts gehört, dann sackte sie in Dasis’ Armen zusammen. Dasis streichelte ihr verklebtes Haar, flüsterte ihr tröstliche Worte ins Ohr und hoffte.


  Sie hatte immer geglaubt, das Lesen reiche aus, doch es war erst der Anfang. Sie hatte verletzte, ungeliebte, zerstörte Herzen gesehen. Ihre Besitzer hatten in gewisser Weise immer über die Beschädigung Bescheid gewußt. Die Lesung hatte sie bloß bestätigt. Die Herzleser versagten, weil das Lesen allein nicht ausreichte. Nach dem Lesen mußte das Heilen kommen. Und dafür reichten Dasis’ magische Fähigkeiten nicht aus. Sie wünschte, es wäre anders gewesen, denn dann hätte sie sie bei Stashie einsetzen können, und alles wäre wieder gut gewesen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Dasis und hoffte, daß die Magie der Liebe am Ende reichen würde.


  


  58. KAPITEL


  


  Vasenu schritt im Versammlungsraum auf und ab. Der Raum schien zu groß für ein vertrauliches Gespräch mit seinem Bruder. Er hätte einen anderen Ort wählen sollen, doch alle waren sie ihm zu persönlich vorgekommen. Seine eigenen oder Eles Gemächer hätten einem der beiden Brüder ein Übergewicht verliehen. Und das wollte Vasenu nicht. Statt dessen hatte er einen unabhängigen Ort gewählt, den Ort, an dem sie sich zuletzt von gleich zu gleich begegnet waren.


  Seit er von Eles Aufgabe wußte, hatte er Herzklopfen. Er hatte von Eles Gefangennahme erfahren und mit dessen Bewachern gesprochen, zweifelte jedoch noch, ob er der Geschichte Glauben schenken sollte. Ele war schlau genug, die Soldaten für sich sprechen zu lassen und sich selbst Striemen zuzufügen. Wenn Vasenu jetzt die Hinrichtung seines Bruders befahl, würde niemand etwas dabei finden. Er konnte die Truppen zusammenziehen, die Rebellion in der Stadt niederschlagen und dann mit eiserner Hand herrschen. Die Leute würden sagen, Leanda habe sich als stark erwiesen, und sein König sei unerbittlich und mächtig.


  Sein Vater hätte sich so verhalten. Sein Vater hätte die schwierigere Entscheidung getroffen und jahrzehntelang damit gelebt. Wahrscheinlich hatte er das auch getan. Vielleicht war das der Grund, warum sein Vater die Nachfolge hatte regeln wollen – weil er den Schmerz über den Tod seines Bruders nie verwunden hatte.


  Die Eingangstüren öffneten sich. Zwei Soldaten führten Ele herein, mit gefesselten Händen und gesenktem Kopf. Seine Kleidung war verdreckt, das Haar klebte ihm am Schädel. Er sah aus, als wäre er nicht nur Stunden, sondern jahrelang vom Palast weggewesen.


  »Bindet ihn los«, sagte Vasenu, »und laßt uns allein.«


  »Hoheit …«


  »Laßt uns allein.« Vasenu hatte mit Nachdruck gesprochen. Seine Stimme hallte im großen, leeren Raum wider. Die Soldaten banden Ele die Hände los, dann gingen sie rückwärts hinaus. Vasenu starrte seinen Bruder an. Ele sah aus, als hätte er ebenfalls nicht geschlafen.


  »Morgen findet die Totenklage für Vater statt«, sagte Vasenu.


  »Ich wäre gern dabei.« Ele massierte sich die Handgelenke.


  Vasenu nickte. »Genau davor hatte er Angst, weißt du.«


  »Ich weiß«, sagte Ele.


  »Er wollte, daß wir zusammenarbeiten.«


  »Aber er hat uns beide zu Herrschern ausgebildet.«


  Vasenu wandte Ele den Rücken zu. Er hatte eine trockene Kehle. Er ließ seinen Blick einen Augenblick lang umherschweifen und dachte, wie sinnlos es wäre, allein zu herrschen. Dann zog er sein Schwert aus der Scheide und wirbelte herum. Ele duckte sich. Eles angstvoller Blick ließ Vasenu zögern.


  »Er hat uns zur Zusammenarbeit ausgebildet«, sagte Vasenu. »Wir arbeiten nicht gut zusammen. Aber« – er warf Ele das Schwert zu, und dieser fing es mit einer Hand auf – »wenn du dir den Thron so sehr wünschst, dann nimm ihn dir. Töte mich auf der Stelle, und niemand wird dir Fragen stellen. Du wirst der Erbe sein, ganz gleich, wie ich sterbe.«


  Ele schaute das Schwert in seiner Hand an, dann seinen Bruder. Vasenu zuckte nicht mit der Wimper. Er hatte stundenlang darüber nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß es die einzige Möglichkeit war. Wenn Ele ihn tötete, dann ging ihm das Königsein über alles. Vasenu verspürte nicht diesen Wunsch. Er ließ die Arme schlaff herabhängen.


  Ele trat einen Schritt vor, das Schwert in Händen. Er machte noch einen Schritt nach vorn, bis er Vasenu so nahe stand, daß er ihm das Schwert nur auf den Bauch zu setzen und zuzustoßen brauchte. Ele hob das Schwert, prüfte sein Gewicht, dann ließ er es fallen. Es fiel scheppernd auf den Marmorboden und rutschte zur Seite. Keiner der beiden Brüder schenkte ihm Beachtung.


  »Ich war erzürnt, als ich nicht König wurde«, sagte Ele. »Darin will ich dir nichts vormachen. Du wärst ebenfalls erzürnt gewesen. Aber ich habe dich niemals verraten. Als Tarne es mir vorschlug, lehnte ich ab. Er hat deine Ermordung angeordnet. Und er hat mich gefangengenommen. Glaubst du, ich hätte mich allein und ohne ausreichenden Schutz bei den Höhlen aufgehalten, wenn ich die Truppen befehligt hätte? Hättest du das etwa getan?«


  Vasenu blickte das Schwert zu seinen Füßen an. Wenn er den Aufstand befehligt hätte, würde er sich mit voller Kraft hineingeworfen haben. Und er würde ebenfalls erbost gewesen sein, wenn er nicht König geworden wäre. Sie waren gemeinsam aufgewachsen. Sie waren einander die engsten Vertrauten. Sie ergänzten sich vollkommen. Nicht einmal die Herzleser hatten das erwähnt. Das eine Herz war das genaue Gegenstück des anderen. Vasenu hatte das Gefühl gehabt, er handele ohne sein anderes Selbst – und so war es in der Tat gewesen.


  »Ich werde dein Berater sein«, sagte Ele, »oder fortgehen, was immer du möchtest. Ich hätte sogar Verständnis dafür, wenn du mich töten würdest, um ein Exempel zu statuieren. Aber du sollst wissen, daß ich dich niemals verraten habe.«


  Etwas war in der vergangenen Nacht mit ihm geschehen, etwas ebenso Starkes und Machtvolles wie die Verwandlung, die mit Vasenu vorgegangen war. »Ich werde dich nicht töten«, sagte Vasenu. »Und ich will nicht, daß du fortgehst. Ich kann schon den Verlust unseres Vaters kaum verkraften. Wenn du auch noch fortgehst, verliere ich den letzten Rest meiner Kraft.«


  Ele nickte. Sein Gesicht erschlaffte, und auf einmal sah Vasenu den Schmerz, der hinter Eles Maske verborgen war. »Es tut mir leid, daß ich so aufgebracht war – daß ich Tarne sogar den Weg bereitet habe.«


  »Mir tut es auch leid«, sagte Vasenu. Er tat einen Schritt auf seinen Bruder zu, und auf einmal lagen sie sich in den Armen und drückten sich. Das hatten sie nicht mehr getan, seit sie dem Knabenalter entwachsen waren, und bis jetzt hatte Vasenu gar nicht gemerkt, wie sehr ihm eine solch unschuldige Berührung gefehlt hatte.


  »In der Stadt wird immer noch gekämpft«, sagte Vasenu nach einer Weile. »Wir müssen die Kämpfe beenden. Wir müssen Tarne aufhalten.«


  Ele wich zurück. »Er ist in der Stadt. Wenn wir all unsere Truppen hineinschicken, dann können wir es vielleicht schaffen.«


  »Wir müssen die Stadt umzingeln und die Kämpfe irgendwie zum Erliegen bringen. All die unschuldigen Menschen. Wir müssen etwas tun, womit Tarne nicht rechnet.«


  »Ich weiß, was er vorhat. Ich würde gern mit den Beratern sprechen«, sagte Ele. »Das heißt, deine Erlaubnis vorausgesetzt.«


  »Die brauchst du nicht.« Vasenu faßte seinen Bruder bei der Hand und führte ihn zum Podium, auf dem sich ihr Leben verändert hatte. »Von jetzt an hast du die Macht dazu. Ich werde nicht allein herrschen. Wir werden uns den Titel teilen, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen.«


  »Aber Vater …«


  »Ist tot«, sagte Vasenu. »Und ich habe darüber nachgedacht. Hast du dich eigentlich schon gefragt, warum der Königsfamilie immer Zwillinge geboren wurden? Einer mit einem reinen Herzen und einer ohne eins?«


  Ele machte ein überraschtes Gesicht. »Ich dachte immer, das müßte halt so sein.«


  »Und Vater auch. Aber du und ich, wir haben immer zusammengearbeitet – deine Stärken haben meine Schwächen ergänzt, meine Stärken haben deine ausgeglichen. Dann kommen die Herzleser daher und meinen, ich sei rein. Trotzdem habe ich gestern jemanden töten lassen, weil er sich mir entgegengestellt hat, und du hast dich gegen das Töten ausgesprochen. Vielleicht bin ich der Reine und bin mir der Folgen meines Tuns bewußt, aber du bist ein Mann der Tat.«


  »Du hast gesagt, du wärst gegen eine Doppelherrschaft.«


  Vasenu nickte. »Mittlerweile glaube ich, Leanda kann es nur nützen.« Er klatschte in die Hände. »Es wird Zeit, es den anderen zu sagen und die Dinge auf den rechten Weg zu bringen.«


  Jene streckte seinen Kopf in einen Nebeneingang.


  »Schick die Berater her«, sagte Vasenu. Er nahm Eles Hand und drückte sie. Ele erwiderte den Druck. Und als die Berater eintrafen, blickten ihnen die Brüder Seite an Seite entgegen.


  


  EPILOG


  Zehn Jahre später.


  


  Vasenu trat ins Geburtszelt. Es roch nach Blut und Schweiß. Es war heiß, so heiß, daß er es bedauerte, seine gewöhnliche Uniform zu tragen. Ele stand bereits an der Seite, er wirkte verlegen und fehl am Platz.


  Dania war nackt, ihr aufgeblähter Bauch und ihre geschwollenen Brüste bebten. Am Rand der Liege lag ein Kissen bereit, um den kleinen Prinzen aufzufangen, wenn er zum Vorschein käme. Vasenu stellte sich neben seinen Bruder und kam sich ebenso fehl am Platz wie dieser vor. Sie hatten sich die Frau miteinander geteilt, so daß die Vaterschaft für sie außer Frage stand. Jetzt wollten sie auch bei der Geburt gemeinsam zugegen sein.


  Die Hebammen hockten um die Gebärende herum. Dania umklammerte die Hand einer der Frauen und preßte wie ihr geheißen wurde. Vasenu sah den blutigen Kopf zwischen ihren Beinen auftauchen. Er machte einen Schritt nach vorn, doch Ele hielt ihn zurück. Das war Sache der Hebammen. Vasenu und Ele verdankten ihre Anwesenheit allein deren Großmut.


  Als Dania aufschrie, wandte Ele sich ab. Vasenu schaute zu, die Hände ineinander gekrampft. Als nächstes erschienen die Schultern, und dann glitt der Säugling in schrumplige Hände, die ihn behutsam auf das Kissen legten.


  Danias Bauch hatte nur wenig an Umfang verloren. Sie war eine schlanke Frau gewesen, durch die Schwangerschaft aber wie üblich verwandelt worden. Beide Brüder hatten sie ebenso umsorgt wie jetzt die Hebammen und darauf geachtet, daß sie ordentlich aß und das Kind in ihrem Bauch hegte und pflegte. Dania hatte sie ausgelacht wegen des Aufhebens, das sie um sie machten, hatte sich ihre Ratschläge aber trotzdem zu Herzen genommen. Vasenu mochte sie, Ele ebenso, und sie hatten beschlossen, Dania, anders als ihr Vater es mit ihrer Mutter getan hatte, nicht von dem Kind fernzuhalten.


  Als Vasenu Ele auf den Arm tippte, drehte Ele sich wieder um. Vasenu näherte sich dem Säugling, doch die Hebamme hielt ihn zurück. Sie säuberte dem Kind mit einem Finger Augen und Nase, dann steckte sie ihm einen anderen Finger in den Mund und leerte ihn. Vasenu wollte den Jungen trotz des Bluts und Schleims auf den Arm nehmen, doch Ele ließ ihn nicht.


  Ein weiterer Kopf war zwischen Danias Beinen zum Vorschein gekommen. Also Zwillinge. Vasenu blickte Ele an, der bleich geworden war. Dania stöhnte, als sich die Schultern hervorschoben, dann legte eine andere Hebamme den Säugling neben seinen Bruder. Zwei Knaben. Zwillinge. Genau wie in all den anderen Generationen vor ihnen.


  Dania stöhnte ein letztes Mal auf, und diesmal trat ein blutiger Batzen aus ihrem Leib hervor. Eine dritte Hebamme fing ihn auf, schnitt die Säuglinge davon los und brachte ihn aus dem Zelt. Dania lehnte sich schweißüberströmt zurück.


  Vasenu trat vor, küßte sie, dann nahm er seinen Sohn auf den Arm. Ele nahm den anderen Jungen – der auch sein Sohn war, da sie ja nicht wußten, wer die Zwillinge gezeugt hatte –, ohne sich darum zu scheren, daß sein Gewand blutig wurde.


  Die vierte Hebamme schickte sich an, die Zeltklappe hochzuschlagen.


  »Wo wollt Ihr hin?« fragte Ele.


  »Den Geburtsleser holen«, antwortete die Frau. »Wir müssen doch feststellen, welches Kind einmal herrschen wird.«


  »Keine Wahrsager, kein Aberglaube«, sagte Vasenu. Er drückte das warme, sich windende Kind an seine Brust. »Sie werden selbst über ihre Zukunft bestimmen.«


  »Gemeinsam«, sagte Ele.


  Dann brachten sie ihre Söhne zu Dania und legten sie ihr in die Arme. Sie hielt die Säuglinge an ihre Brüste und schloß zufrieden die Augen.


  Vasenu hockte sich neben sie. Auch er war zufrieden. Die Zukunft war gesichert. Einen Augenblick lang wünschte er, sein Vater wäre hier und könnte dies sehen, doch dann sagte er sich, daß sein Vater es nicht verstanden hätte. Sie gehörten einer neuen Generation an, die neue Wege beschritt. Und sie hatten neue Söhne.


  Er faßte behutsam den schrumpligen Finger des einen Säuglings und befühlte ihn. Dann lächelte er Ele an, der die Hand des anderen Säuglings hielt. Vasenu sah seinen eigenen Stolz und seine Freude im Gesicht seines Bruders widergespiegelt. Sie würden sich diese Kinder teilen, so wie sie alles andere teilten. Und alles würde gut sein.
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 sie zichen von Jahrmarkl zu Jahrmarkl und deuten
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Noch auf dem Totenbett kann Kinig Pardu nicht entscheiden, welchem
seiner Iwillingsshne er die Krone vererben soll, und so zieht er die Kunst
des Herzlesens zv Rate. Die Antwort der beiden kundigen Fraven lav-
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die empfohlene Wahl -sehr zum VerdruB des obersten Heerfihrers, der dem
schwiicheren Bruder als willigerem Werkzeug auf den Thron verhelfen
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